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    Es war spät abends, als Lauren in die Hazelwood Road ging, um sich das Haus anzusehen. Die Straße war dunkel und nass, der leichte Nieselregen warm. Sie trug eine Jacke, für die es eigentlich zu schwül war. Sie hatte sie bis zum Kinn zugeknöpft, als wollte sie sich darin verstecken. Eine Weile lief sie die Straße auf und ab und musterte die Häuser. Dann sah sie es. Nummer49.


    Sie betrachtete es genau. Einen Augenblick lang hielt sie den Atem an und wartete darauf, dass sich etwas in ihr regte. Eine Art Wiedererkennen. Gänsehaut. Herzklopfen. Aber nichts passierte. Es war einfach nur ein Haus, nicht anders als die Häuser rechts und links daneben oder auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


    Sie zog sich in den Schatten einer Hecke zurück und blickte zum Haus hinüber. Die Dunkelheit hatte die Farben verschluckt und die Umrisse verwischt. Trotzdem betrachtete sie es eingehend von oben bis unten, auf der Suche nach einem Anhaltspunkt. Ganz oben war das Dachfenster. Da musste sie früher herausgeschaut haben, als sie hier gewohnt hatte. Als Kind hatte ihr die Höhe sicher Angst gemacht. Weit unter ihr die Straße, die Autos und die Menschen. So weit unten. Was, wenn man aus dem Fenster fiel? Hatte sie sich als Kind nie diese Frage gestellt?


    Hinter dem großen Erkerfenster im Erdgeschoss brannte Licht. Schatten bewegten sich hin und her. Jetzt lebte hier eine andere Familie. Jessica hatte ihr gesagt, dass in den letzten zehn Jahren viele verschiedene Leute hier gewohnt hatten. Ein Bauunternehmer hatte das Haus gekauft und in drei separate Etagenwohnungen umgebaut, die er über kurze Zeiträume vermietete. Lauren dachte an all die Mieter, die in der mittleren Etage gewohnt haben mussten. Ob sie die Wahrheit über das Haus kannten? Ob irgendjemand ihnen davon erzählt hatte?


    Ein Auto kam die Straße entlang. Es sah aus wie ein Taxi. Im Scheinwerferlicht konnte sie den Regen fallen sehen, weich und fein wie ein Schleier. Im Wagen lief Musik und auf dem Rücksitz hinter dem Fahrer saß jemand und redete. Sie blickte wieder zum Haus. Im ersten Stock war das Licht angegangen. Sie wusste, dass es jetzt keine einzelnen Wohnungen mehr waren. Eine Familie hatte das Haus gekauft, und sie bauten es wieder so um, wie es früher gewesen war. Jessica hatte ihr davon erzählt, bevor sie aus Cornwall weggezogen waren. Es macht dir doch nichts aus, dass wir dann ganz in der Nähe wohnen?, hatte sie besorgt gefragt, und Lauren hatte sie beruhigt. Es macht mir nichts aus. Es ist zehn Jahre her. Ich war erst sieben. Da liegt ein ganzes Leben dazwischen.


    Und das stimmte. Zehn Jahre lang hatte sie bei Jessica und Donny gelebt, der Schwester ihrer Mutter und ihrem Freund. Nur sie drei. Fast die ganze Zeit über hatten sie in einem Haus am Stadtrand von St. Agnes gewohnt, einem kleinen Ort an der Nordküste Cornwalls. Es war das absolute Gegenteil zu London. Jede Menge Himmel und Meer, das Rauschen des Wassers immer im Hintergrund. In London gab es nicht viel Himmel, es gab nur endlose Steinmauern und eine ewig rollende Kolonne an Autos und Lastwagen. Grau, grau und noch mal grau. Damals, mit sieben, war ihr das noch nicht aufgefallen. Da war sie mit ganz anderen Dingen beschäftigt gewesen. Mit ihrer Mutter, ihrer Schwester Daisy, ihren Spielsachen, ihren Schulfreunden. Das meiste davon war in ihrem Gedächtnis verblasst. Wie bei einem alten, vergilbten Foto, dessen Ecken sich bogen und auf dem die Gesichter fremd wirkten.


    Die Wagentür ging auf, und die Musik wurde lauter. Ein Junge stieg aus dem Auto und sagte etwas zum Fahrer. Dann schloss er die Tür und klopfte auf das Dach des Wagens. Er blieb im Regen stehen, während das Auto davonrollte. Lauren hörte das Spritzen, als die Reifen durch eine Pfütze fuhren. Sie starrte den Jungen an. Er war dünn und groß und hatte dunkle lockige Haare. Über der linken Schulter trug er einen großen Rucksack, neben ihm stand eine Reisetasche. Am Griff baumelten kleine Schilder, als käme er gerade vom Flughafen. Ihr Blick hob sich wieder zu seinem Gesicht, und sie merkte, dass er sie direkt anschaute. Sie erschrak. In ihrem Versteck hatte sie sich sicher gefühlt. Aber er sah gleich wieder weg, vielleicht hatte sie sich getäuscht. Sie machte einen kleinen Schritt zurück und spürte, wie sich die Zweige der Hecke in ihren Rücken bohrten.


    Der Junge ging zum Haus. Nummer49. Als er vor der Tür stand, wurde sie schon von innen geöffnet, ein Rechteck aus Licht fiel auf den Weg. Man konnte einen kleinen Freudenschrei hören und eine Frau erschien mit ausgestreckten Armen. Lauren verstand nicht, was sie sagte, aber es klang leicht und fröhlich. Dann schloss sich die Tür und schnitt die Lichtfläche ab. Die Straße war wieder dunkel.


    Lauren fühlte sich plötzlich ausgeschlossen.


    Warum war sie hierhergekommen?


    War es wegen der Aufgabe, die sie im Kunstunterricht bekommen hatte?


    Am Nachmittag hatten sie in der Schule die Kunstprüfung besprochen, die zum Abschluss des Schuljahres stattfand. Ihr Thema lautete Das spielende Kind. Sie hatten im Kurs Assoziationen zu Kindheit, Spielzeug und Kinderspielen gesammelt und kleine Skizzen angefertigt. Gegen Ende der Stunde hatten sie alle Bilder an eine große Pinnwand geheftet. Als sie fertig waren, war Lauren einen Schritt zurückgetreten und hatte sich die Wand angesehen. Zwischen Zeichnungen von Eisenbahnen, Puppen und Teddybären befand sich das Bild eines Clowns. Es zog ihren Blick an und Lauren betrachtete es aufmerksam. Es wirkte irgendwie unpassend. Als gehöre es zu einem ganz anderen Themenbereich. Ihr Blick wanderte nach unten und fiel auf ihre eigene Zeichnung. Ein Puppenhaus. Winzige Figuren in einem möblierten Zimmerchen. Daneben ein riesiges Auge, das in das Zimmer hineinsah.


    Natürlich hatte sie dabei an ihre eigene Kindheit in der Hazelwood Road denken müssen.


    Jetzt starrte sie die verschlossene Tür an und versuchte sich vorzustellen, was gerade im Inneren des Hauses vorging. Der geliebte Sohn kam aus dem Urlaub oder vielleicht sogar von einer Weltreise zurück. Seine Familie erwartete ihn. Eine Flasche Wein oder Champagner stand schon bereit. Es gab eine Feier. Die glücklich vereinte Familie. Vielleicht sah der Sohn das Haus heute zum ersten Mal. Jessica hatte gesagt, dass es erst vor einem halben Jahr in einer Auktion verkauft worden war. Vielleicht stand der Sohn in diesem Moment in der Eingangshalle und bewunderte das Gebäude. Die hohen Decken! Der Mosaikboden! Das alte Holzgeländer!


    In ihrem Kopf tauchte ein verschwommenes Bild auf. Sie war ein kleines Mädchen und hockte auf der Treppe, genau auf halber Höhe. Ihre kleinen, knochigen Knie guckten unter dem Kleid hervor, ihre Beine waren dünn wie Streichhölzer. Ihre Mutter stand in der Eingangshalle. Neben ihr waren Jessica und Donny. Auf dem Boden standen Reisetaschen mit kleinen Schildern an den Griffen, die wie Fähnchen aussahen. Ihre Mutter umarmte Jessica und klopfte Donny auf den Rücken. Bist du sicher, dass ihr das schafft?, fragte Jessica. Natürlich schaffen wir das, entgegnete Laurens Mutter.


    Ihr hättet mitkommen können. Der Flug nach Spanien dauert nur zwei Stunden!, sagte Jessica. Laurens Mutter schüttelte den Kopf und sagte, Ab mit euch! Ihr verpasst noch euren Flug. Hinter ihr hing ein kleiner Spiegel an der Wand. Lauren konnte die drei darin sehen. Einen Augenblick lang sah es aus, als stünden sechs Leute vor der Tür. Tschüs, Lolly, rief Jessica im Hinausgehen. Sie heißt Lauren!, sagte ihre Mutter und wirkte ein bisschen verärgert.


    Dann änderte sich das Bild. Lauren trug nicht mehr ihr Kleid, sie hockte im Schlafanzug auf der Treppe. Oben weinte Daisy, aber ihre Mutter kümmerte sich nicht darum. Sie stand an der Haustür und schob den Riegel vor, drehte den Schlüssel im Schloss um und befestigte die Kette. Sie murmelte etwas vor sich hin, das Lauren nicht verstehen konnte. Die ganze Zeit über wimmerte Daisy. Als ihre Mutter sich umdrehte, war ihr Gesicht ernst. Jetzt sind wir in Sicherheit, sagte sie. Was geschah dann? Lauren konnte sich nicht erinnern. Das Bild in ihrem Kopf wurde unklar und löste sich auf. Erinnerungen waren wie das Meer, sie kamen näher und zogen sich plötzlich wieder zurück. Es war unmöglich, sie festzuhalten.


    Ihr Handy klingelte. Der Ton war sanft wie Klaviermusik. Sie zog es aus der Tasche. Donny. Sie überlegte kurz, ob sie drangehen sollte, dann ließ sie es bleiben. Donny wollte vermutlich wissen, wie es Jessica ging. Ob sie aufgehört hatte zu weinen. Ob sie sich so weit beruhigt hatte, dass er zu Hause vorbeikommen und ein paar Sachen abholen konnte. Lauren seufzte und überlegte, was sie tun sollte. Es war kurz vor elf. Jessica machte sich bestimmt schon Sorgen. Vielleicht war sie aber auch so mit Donny beschäftigt, dass sie Laurens Abwesenheit gar nicht bemerkt hatte. Ihr Handy piepte. Eine Nachricht von Donny. Wenn er sie auf die eine Weise nicht erreichte, dann versuchte er es eben auf die andere. Sie las die SMS. Sie war genau so, wie sie erwartet hatte. Voller Abkürzungen und Ausrufezeichen. Es tat ihm so leid!!! Aber Dinge ändern sich, Menschen ändern sich, usw. usw., Alles Liebe! XXX Donny.


    Sie waren aus Cornwall weggezogen, weil Donny eine neue Stelle als Mathelehrer an einer Schule in London bekommen hatte. Für ihn bedeutete das einen Aufstieg und jede Menge mehr Geld. Donny hatte vorgeschlagen, dass sie ihr Haus in Cornwall als Ferienhaus behielten. Damit sie sich immer dorthin zurückziehen könnten, wenn sie von der Stadt die Nase voll hatten. Sie mieteten in London ein kleines Häuschen im Stadtteil Bethnal Green und Jessica machte sich auf Jobsuche.


    Der Umzug war gerade zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Lauren hatte sich in der Schule gelangweilt, der Unterricht, ihre Freunde und das Kleinstadtleben an der Küste waren ihr plötzlich eintönig vorgekommen. Jessicas einzige Sorge war, dass sie so nah an den Ort zurückkehrten, an dem Lauren gelebt hatte, bis sie sieben Jahre alt war. Das mache nichts, hatte Lauren ihr versichert. Etwas Veränderung könnten sie alle gebrauchen.


    Donny war kurz nach Weihnachten nach London gezogen, und sie und Jessica waren einige Wochen später nachgekommen. Jetzt war April. Es war das erste Mal, dass sie ihrem alten Zuhause einen Besuch abstattete. Sie hatte öfter daran gedacht. Ihre Schule war nicht weit entfernt und sie war schon mehrmals nahe daran gewesen, einen Umweg in diese Straße zu machen, hatte es dann aber doch nicht getan. Jessica und sie hatten alle Hände voll zu tun gehabt, das Haus in Bethnal Green zu renovieren und alles so herzurichten, wie sie es haben wollten. Vor einigen Wochen war im Garten eine Katze aufgetaucht. Jessica hatte sie Tag für Tag mit Leckereien umworben, und jetzt wohnte sie bei ihnen im Haus. Jessica hatte sie Cäsar genannt. Bis sie dann vor zwei Wochen, in der Besenkammer unter der Treppe, mitten im Altpapier drei kleine Kätzchen gefunden hatte. Seitdem hieß die Katze Kleopatra. Donny hatte sich kaputtgelacht, als Jessica es ihm erzählt hatte.


    Das war das letzte Mal gewesen, dass sie Donny und Jessica gemeinsam über etwas lachen hörte.


    Das Licht im Dachgeschoss von Nummer49 ging aus. Lauren betrachtete einen Moment das schwarze Fenster. Dann senkte sie den Blick zum darunterliegenden Stockwerk. Das Zimmer mit dem Erkerfenster war das Schlafzimmer ihrer Eltern gewesen. Ein großer Raum mit einem riesigen Kleiderschrank und einer Kommode, die so massiv war, dass Lauren an den Schubladengriffen nach oben klettern konnte.


    Noch eine Erinnerung, ein weiteres Bild, kam ihr in den Kopf. Die Daunendecke auf dem Bett ihrer Eltern, seidig und weich. Sie hatte immer ihre Wange darauf gelegt. Von dort aus, wo sie lag, konnte sie die Stäbe von Daisys Kinderbettchen sehen. Daisys Beine strampelten in der Luft. Ihre Mutter ging im Zimmer umher, ihre Schritte bewegten sich leise über den Boden. Sie machte sich fertig für die Nacht. Alle drei schliefen in dem großen Zimmer.


    Oben öffnete sich ein Fenster und holte sie aus ihren Gedanken. Das Licht ging an, es war wie auf einer Bühne. Der Junge stand da. Dieses Mal sah er sie ganz eindeutig, er starrte sie an, sein Blick legte sich schwer auf ihre Schultern. Sie zog den Kragen ihrer Jacke weit ins Gesicht. Sie sollte jetzt besser gehen. Sie sollte sich einfach umdrehen und weglaufen. Sie schaute schnell wieder zum Fenster. Der Junge winkte ihr zu, als stünde er oben auf einem Schiff und sie unten am Kai. Aber er war nicht auf einem Schiff, er war im Schlafzimmer ihrer Eltern.


    Einem Zimmer, das sie gut kannte.


    Vor zehn Jahren war sie in diesem Zimmer gestorben und wieder ins Leben zurückgekommen.
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    Als sie nach Hause kam, war Jessica noch wach.


    »Wo warst du?«, fragte sie.


    Lauren war müde. Es war kurz vor Mitternacht und sie war von der Hazelwood Road bis nach Hause gelaufen. Es hatte über eine halbe Stunde gedauert. Der Regen war stärker geworden, und sie hatte ein paar grölenden Jungs und mehreren Betrunkenen aus dem Weg gehen müssen. Ihre Haare waren klatschnass. Sie lagen schwer auf ihren Schultern.


    Sie schälte sich aus der Jacke, ohne zu antworten. Es hatte keinen Sinn, mit Jessica zu reden, wenn sie in dieser Stimmung war. Sie ging in die Küche und nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Sie fühlte, wie sich Jessicas Blick in ihren Rücken bohrte. In einer Ecke bei der Hintertür stand der Karton mit den Kätzchen. Kleopatra lag auf der Seite. Die Kätzchen tranken eifrig. Lauren betrachtete sie und war plötzlich gerührt. Die Katze war einfach in ihr Leben hereinspaziert und jetzt gehörte sie zu ihnen. Am Anfang hatte sie ihnen tote Mäuse beschert, kleine graue Knäuel, die leblos auf der Terrasse lagen. Jetzt verdankten sie ihr die kleinen Kätzchen, allesamt Weibchen. Jessica hatte ihnen königliche Namen gegeben: Victoria, Alexandra und Juliana.


    »Warst du bei Donny?«, fragte Jessica mit bemüht ruhiger Stimme.


    »Natürlich nicht!«, sagte Lauren. Sie löste den Blick von den Kätzchen und drehte sich um. »Ich war nur spazieren. Ich bin…«


    Sie war drauf und dran zu sagen, dass sie zum Haus in der Hazelwood Road gegangen war, doch sie unterbrach sich. Jessicas Mund war verzerrt und ihre Augen sahen gehetzt umher. Sie stand still, und trotzdem war sie ständig in Bewegung, krampfte ihre Hände zusammen, umklammerte ihre Schultern und rieb ihren Nacken.


    »Komm her, Jessie«, sagte Lauren und streckte die Arme aus, um ihre Tante an sich zu ziehen.


    Jessica taumelte auf sie zu, ihr Kopf legte sich auf Laurens feuchtes Haar. Lauren konnte ihren warmen Körper spüren, unruhig und kantig. Wie hatte sich ihre süße, fröhliche Tante in so ein Häufchen Elend verwandeln können?


    Donny hatte sie verlassen.


    Lauren strich Jessica über den Rücken. Sie war größer und kräftiger als ihre Tante. Sie zog sie aus der Küche hinüber ins Wohnzimmer aufs Sofa. Sie wartete, bis das Weinen aufhörte.


    »Wie kann er uns das antun?«, flüsterte Jessica und wischte sich die Nase an ihrem T-Shirt ab.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wir waren elf Jahre zusammen. Wie kann er sich in eine andere verlieben? Wie kann er das tun?«


    »Er hat es nicht gewollt, Jess, das weißt du.«


    »Warum hat er uns den ganzen Weg aus St. Agnes hierher geholt, wenn er sowieso eine andere hatte? Warum hat er uns nicht gleich da bleiben lassen?«


    »Zu dem Zeitpunkt hatte es noch nicht angefangen«, sagte Lauren mit langsamer, fester Stimme.


    »Er sagt, er liebt sie!«


    »Gib ihm Zeit. Er denkt, dass er sie liebt. Irgendwann wird er genug von ihr haben. Er wird zurückkommen.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Natürlich. Er hat dich elf Jahre lang geliebt. Das hier sind erst ein paar Monate. Er ist einfach verknallt.«


    »Er sagt, mit ihr fühlt er sich wieder jung! Ich verstehe das nicht. Ich habe ihn doch nicht alt gemacht!«


    »Er ist fünfunddreißig. Das ist eine Krise.«


    »Das ging schon die ganze Zeit über, während wir in St. Agnes unsere Sachen gepackt haben.«


    »Da hatte es noch nicht angefangen.«


    »Warum musste er gerade an dieser Schule einen Job bekommen? Warum musste er sie kennenlernen?«


    »Lass ihm Zeit, irgendwann hat er genug von ihr. Er wird zurückkommen.«


    »Immer hältst du zu ihm.«


    »Tu ich nicht. Aber ich finde, dass du dich beruhigen solltest.«


    »So war es schon immer. Du und Donny gegen mich. Dabei gehört er nicht mal zu deiner Familie. Du bist ja nicht mal mit ihm verwandt!«


    Lauren zuckte zusammen. Jessica sah sie erschrocken an und hielt sich die Hand vor den Mund.


    »Oh Mann! Ich bin so schrecklich. Wie konnte ich das nur sagen? Kein Wunder, dass er mich hasst. Als Nächstes hasst du mich auch.«


    Lauren seufzte und drückte Jessica an sich.


    »Hör auf, es reicht. Niemand hasst dich. Und wir stehen das durch. Versuch, dich zusammenzureißen, und gib Donny ein bisschen Zeit– dann wird er in ein paar Wochen oder Monaten die Nase voll von ihr haben und zurückkommen.«


    Eine Minute lang sagte niemand etwas. Lauren fühlte, wie Jessicas Schultern lockerer wurden und ihr Körper sich entspannte.


    »Meinst du?«


    Lauren nickte. Donny würde zu ihnen zurückkommen.


    Oder etwa nicht?



    Als Jessica im Bett war und Lauren sicher sein konnte, dass sie schlief, ging sie ins Gästezimmer, Donnys Büro, das im Moment eine Art Rumpelkammer war. Auf dem Boden standen ein Koffer und zwei gepackte Taschen. Donnys Sachen, die darauf warteten, abgeholt und in die Wohnung gebracht zu werden, in der er jetzt mit seiner neuen Freundin lebte. Lauren hockte sich auf den Boden. Sie zog den Reißverschluss einer Tasche auf. Hosen und Schuhe, alles eilig durcheinander hineingeworfen.


    Das passte gar nicht zu Donny. Er war so ordentlich und organisiert. In St. Agnes, wo sich noch der Großteil seiner Sachen befand, waren seine Bücher und CDs in alphabetischer Reihenfolge sortiert, seine Anzüge hingen gebügelt im Schrank, seine Musikzeitschriften waren nach Datum geordnet im Regal verstaut. Seine beiden unordentlichen Frauen hatten ihn wahnsinnig gemacht. Die Zahncreme gehört hierhin!, hatte er gesagt und auf das Wandregal über der Kommode gezeigt. Die Handtücher werden am Halter aufgehängt, nicht über der Badewanne!


    Lauren und Jessica hatten sich kaputtgelacht.


    Ob die neue Frau ordentlich war?



    Lauren zog den Reißverschluss wieder zu. Sie fühlte Panik in sich aufsteigen und legte eine Hand über den Mund, als könnte sie die Angst so zurückhalten. Donny zog wirklich aus. Er nahm alle seine Sachen mit und räumte sie in die Schränke und Regale einer anderen. Jetzt lag seine Zahnbürste auf einer anderen Ablage in einem anderen Badezimmer.


    Ich kann nicht anders, hatte er gesagt.


    Sie erinnerte sich an den Abend vor einer Woche, als er versucht hatte, es ihnen zu erklären. Etwas war geschehen, worüber er keine Kontrolle hatte. Er war die ersten Wochen lang allein in London gewesen. Er hatte Jessie und Lauren vermisst. Er hatte einige Abende mit seinen neuen Kollegen verbracht und sich besonders gut mit einer Frau in seinem Alter verstanden. Jessie und Lauren waren noch in St. Agnes und kümmerten sich um den Umzug. Zu dem Zeitpunkt war noch nichts zwischen ihnen passiert. Es hatte erst Wochen später angefangen, als Jessie und Lauren schon in London waren. Erst hatte er nicht geglaubt, dass es andauern würde. Es hatte ihn getroffen wie ein Blitz, hatte er dramatisch gesagt, und Jessie hatte geflucht, war auf ihn zugerannt und hatte ihn geschüttelt. Er ließ es über sich ergehen. Als sie ruhiger wurde, redete er mit leiser, trauriger Stimmer weiter. Wir bleiben in Kontakt, sagte er, ihr werdet weiter ein wichtiger Teil in meinem Leben sein. Ihr alle beide. Jessica war in ihr Zimmer gestürmt und hatte die Tür so fest hinter sich zugeknallt, dass die Bodendielen zitterten. Er war ihr nicht hinterhergelaufen. Er hatte sich an Lauren gewandt und ihr die Hände auf die Schultern gelegt. Lolly, egal was zwischen mir und Jessie passiert, du bleibst immer mein Mädchen. Immer. Lauren hatte sich versteift, aber Donny hatte sie an sich gezogen. Er hielt sie so fest, dass sie kaum atmen konnte. Als er sie losließ, sah er plötzlich verlegen aus. Sie drehte sich weg. Sie wollte ihn nicht mehr sehen. Seine neue Wohnung war ganz in der Nähe. Nur zehn Minuten zu Fuß! Aber sie hätte genauso gut in Australien sein können.


    Donald Greene war ein Fixpunkt in Laurens Leben gewesen, seit Jessica ihn das erste Mal nach Hause in die Hazelwood Road mitgebracht hatte. Ihre Mutter mochte ihn, auch wenn sie manchmal so wirkte, als würde er sie stören. Hat er kein eigenes Zuhause?, sagte sie immer, wenn Donny hinter Jessica hergeschlurft kam. Damals hatte er lange Haare, trug weite Jeans und eine Lederjacke und drehte andauernd Zigaretten. Lauren faszinierte der Anblick. Wenn ihre Mutter unterwegs war und Jessica auf sie aufpasste, saß sie immer neben Donny und sah ihm beim Drehen zu. Ihre Augen hefteten sich auf die kleine Dose, die er sich zwischen die Knie klemmte, das feine weiße Papier, das auf der Innenseite des Deckels lag, während er zwischen Daumen und Zeigefinger den Tabak aus der Tüte nahm. Dann wurde sorgfältig gezogen und gedreht, bis die braunen Fäden genau längs auf das Papier passten. Mit großer Sorgfalt nahm Donny das zerbrechliche Gebilde auf, leckte die obere Kante an und drehte das Ganze mit den Fingerspitzen zu einer Zigarette. Dann fing er wieder von vorne an.


    Als Laurens Familie auseinanderbrach, waren es Donny und Jessica, die ihr ein neues Zuhause gaben. Donny, der nächtelang im Sessel an ihrem Bett saß, falls sie aufwachte und Angst bekam. Donny, der sie mit nach St. Agnes genommen hatte, um das neue Haus zu besichtigen, während Jessica sich um den Verkauf des Hauses und der Möbel ihrer Mutter kümmerte. Donny, der sich irgendwann seine Haare kurz schneiden ließ, einen Anzug kaufte und Mathelehrer wurde. Die selbstgedrehten Zigaretten verschwanden und wurden von kleinen Päckchen mit warnenden Aufschriften ersetzt. Irgendwann hörte er ganz auf zu rauchen. Du kannst nicht rauchen, wenn ein Kind im Haus ist, hatte Jessica gesagt. Er war ein zweiter Vater für sie gewesen. Und jetzt zog er aus.


    Lauren stand vom Fußboden auf. Sie versetzte den Taschen einen halbherzigen Tritt. Sie hatte schon einmal eine Familie verloren, und jetzt sah es ganz so aus, als sollte sie eine weitere verlieren.
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    Zwei Wochen nachdem sie das Haus ihrer Kindheit zum ersten Mal wiedergesehen hatte, zog es Lauren erneut in die Hazelwood Road. Sie spürte, dass sie es sich noch einmal bei Tageslicht anschauen musste. Sie wollte sich direkt nach der Schule auf den Weg machen, vorher musste sie aber noch Julie Bell abschütteln.


    »Ich gehe heute nicht in deine Richtung, ich bin noch verabredet«, sagte sie, als Julie sich ihr anschloss.


    »Mit wem?«, fragte Julie. »Mit einem Jungen?«


    »Nein!« Lauren schüttelte den Kopf.


    Julie dachte immer nur an Jungs. Als sie sich das erste Mal im Kunstunterricht unterhalten hatten, war ihre erste Frage gewesen, Hattest du in Cornwall einen Freund? Lauren hatte den Kopf geschüttelt und über Julies direkte Art geschmunzelt. Ich bin in einen Typen verknallt, hatte Julie ihr anvertraut, aber ich habe einfach nicht den Mut, es ihm zu sagen.


    Lauren hatte in Cornwall einen Freund gehabt. Aber sie hatte das Thema gewechselt und Julie gefragt, wo sie das Kleid gekauft hatte, das sie gerade trug. So etwas hatte sie noch nie an einem der anderen Mädchen gesehen. Das ist Second Hand. Ich hab’s aus dem Caritas-Laden, hatte Julie gesagt und sich über das Kompliment gefreut. Dann musterte sie Laurens Haare. Mann, du hast echt eine Mähne. Darf ich dir mal eine Frisur machen?


    Als sie jetzt vor der Schule standen, verlor Julie ganz plötzlich das Interesse an der Frage, mit wem Lauren wohl verabredet war. Ihre Augen folgten einem großen dunkelhäutigen Jungen in einem Fußballtrikot, der gerade aus dem Haupteingang kam. Ryan Lassiter, ihre große Liebe.


    »Okay, dann bis später…«, sagte Lauren.


    Julie nickte ihr abwesend zu und heftete den Blick auf den Rücken des Jungen, der sich langsam durch die Schülermassen zum Bus kämpfte.


    Lauren drehte sich um und machte sich auf den Weg in Richtung Hazelwood Road. Sie ging an der Hauptstraße entlang, den Verkehrslärm in den Ohren. Sie senkte den Kopf und marschierte an den Autos, Lieferwagen und Lastern vorbei. Hin und wieder schnaufte und fauchte ein Bus und schob sich einige Meter vorwärts, bis er wieder im Stau stehenblieb. Gesichter starrten ihr aus den Fenstern entgegen, zwei alte Frauen, einige Jugendliche in Schuluniformen, ein glatzköpfiger Mann mit glänzendem Schädel. Gesichter in Nahaufnahme, wie im Traum.


    Überall in London war es so voll, alles war verstopft mit Menschen und Autos. Sie musste auf dem Bürgersteig Platz machen, um zwei junge Frauen mit ihren Kinderwagen durchzulassen. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und fasste es im Nacken zusammen. Mit der einen Hand hielt sie es fest, während sie es mit einem Haargummi zusammenband. Gleich war es nicht mehr ganz so warm. Irgendwo ging ein Alarm los, ein schrilles Geräusch, das von einem der parkenden Autos kommen musste. Es schnitt durch die wummernde Musik, die aus einem anderen Wagen drang. Sie legte sich die Hände über die Ohren und lief mit gesenktem Kopf weiter, so dass sie die Menschen, Autos und Schilder nicht mehr sehen und den Lärm nicht hören musste. Sie stellte sich vor, sie hätte große Kopfhörer auf, die den Lärm dämpften, als wäre sie unter Wasser.


    In St. Agnes war sie im Sommer oft weit ins Meer hinaus geschwommen und hatte von dort draußen zum Strand geschaut. Am Kiesstrand sah sie einige wenige Menschen, die vor den riesigen Klippen und dem weiten Himmel winzig klein wirkten. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass der Strand leer war. Es war einfach normal. Manchmal hörte sie auf, die Beine zu bewegen und ließ sich tiefer sinken, bis sich das Wasser über ihrem Kopf schloss. Sie hing einfach einige Sekunden so unter Wasser, ohne die Augen zu öffnen, und um sie herum war die Stille dichter als Watte. Zurück an der Oberfläche schüttelte sie sich das Wasser aus den Ohren und hörte das Kreischen der Möwen über sich oder vielleicht den Motor eines Bootes oder das leise Gedudel eines Radios irgendwo in der Ferne. Am Meer hatte sie immer nach neuen Dingen Ausschau gehalten und auf neue Geräusche gelauscht. In London wurde sie pausenlos von grellem Lärm und ständig wechselnden Bildern bedrängt: von Menschen, Häusern, Autos und Müll.


    Ob ihr das damals schon aufgefallen war, als sie noch klein war und tagein, tagaus in dieser Stadt gelebt hatte? Vermutlich nicht. Es war einfach normal für sie gewesen. Und ihre Welt hatte vor allem aus ihrem Zuhause bestanden, ihrem Zimmer, ihren Spielsachen, ihren Büchern und Stiften und Kassetten. Nach draußen war sie nur mit ihrer Mutter gegangen, im Auto oder zu Fuß neben dem Kinderwagen. Ihre Mutter hatte sie nie auf der Straße spielen lassen, das wusste sie, Jessica hatte es ihr erzählt. Grace hat dich nie aus den Augen gelassen. Und dann war Lauren mit sieben Jahren aus ihrem Londoner Leben gerissen und nach Cornwall verpflanzt worden. Jetzt, zehn Jahre später, hatte es sie wieder hierher zurückverschlagen.


    Sie bog in die Hazelwood Road ein. Es war ganz anders als an dem dunklen, verregneten Abend ein paar Tage zuvor. Da war alles düster und still gewesen. Jetzt, um kurz nach vier Uhr nachmittags, war es hier bunt, laut und lebendig. Schulkinder alberten auf dem Heimweg auf dem Bürgersteig herum. Sie ging langsam weiter und sah sich aufmerksam um. Sie kam an einer Arztpraxis und einem kleinen Mehrfamilienhaus vorbei. Auf der anderen Straßenseite war eine Bushaltestelle. Ein paar Jugendliche und ein alter Mann mit einem Hund warteten dort. Ein Stück weiter standen Reihenhäuser. Sie war etwa fünfzig Meter von ihrem alten Haus entfernt. Dieses Mal blieb sie auf der richtigen Straßenseite und ging mit gesenktem Kopf weiter, bis sie sich direkt davor befand.


    Sie blieb stehen und schaute es an. Jetzt, bei Tageslicht, sah es verwahrlost aus. Sie schaute sich um. Die benachbarten Häuser waren in gutem Zustand, aber dieses– ihr Haus– war heruntergekommen, seit langer Zeit hatte sich niemand darum gekümmert. Der Lack der Fensterrahmen war abgeplatzt und die Fenstersimse im Erdgeschoss bröckelten. Das Seitenfenster im vorderen Erker hatte einen großen Sprung, der mit Klebeband zusammengehalten wurde. Die Haustür war aus Holz und hatte keine Fenster. Sie war grün. Lauren konnte die Pinselstriche erkennen, mit denen man sie eilig bemalt hatte. Die Hausnummer 49 war aus billigen Plastikziffern, die 9 hing ein Stück zu tief. Neben der Tür befanden sich drei Klingeln, die noch aus der Zeit stammen mussten, in der das Haus in drei Mietwohnungen unterteilt gewesen war. Jetzt wollte eine einzelne Familie es renovieren. Den Sohn hatte Lauren vor zwei Wochen schon gesehen, als er von einer Reise zurückgekommen und aus dem Taxi gestiegen war.


    Sie betrachtete die Fläche vor dem Haus, wo früher einmal der Vorgarten gewesen war. Die Mauer, die früher um das Grundstück herumführte, war eingerissen und der Boden zur Straße hin abgesenkt worden. Die Fläche schien als Parkplatz genutzt zu werden, auch wenn es dort im Augenblick keine Autos gab. Sperrmüll stand herum, Berge von Einbauschränken, die aus dem Haus entfernt worden waren, Holzbalken, Regale, leere Kartons. Dahinter lagen eine Badewanne und zwei Duschwannen. Neben der Haustür stand eine grüne Mülltonne. Als sie das erste Mal hier gewesen war, war ihr das alles nicht aufgefallen. Das Durcheinander vor dem Haus war von der Dunkelheit versteckt worden.


    Plötzlich bewegte sich etwas unter der Badewanne. Eine große gelbe Katze streckte sich darunter hervor und machte sich ganz lang. Als sie aufrecht stand, schien der Körper wieder in Form zu rutschen und das Fell sträubte sich. Sie hob eine Pfote und leckte sie, ohne sich um Lauren zu kümmern. Lauren dachte an Kleopatra, die zu Hause auf sie wartete. Heute Morgen hatte Jessica den Pappkarton in der Küche leer vorgefunden. Einen Moment lang war sie panisch gewesen. Aber dann hatten sie Kleopatra und die Kätzchen in der Nische zwischen dem Sofa und den Gardinen entdeckt. Kleopatra war nachts mit ihnen umgezogen. Das ist ihre Art, sie vor Feinden zu schützen, hatte Jessica gesagt, und die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    Die gelbe Katze machte einen eleganten Sprung auf die Mülltonne und drehte Lauren den Rücken zu. Plötzlich kam sie sich albern vor. Sie drehte sich um und blickte die Straße hinunter. Was machte sie hier? Sie war zu nah dran, es war zu viel, sie brauchte mehr Entfernung zwischen sich und dem Haus. Sie lief zehn Schritte, zwanzig. Sie überquerte die Straße und ging auf der anderen Seite langsam zurück. Von dort aus schaute sie wieder zum Garten und zum Haus hinüber. Jetzt sah es einfach aus wie jedes andere. Ziegelsteine und Mörtel, ein freistehendes dreistöckiges Haus.


    Ihre Augen wanderten zum Seiteneingang, der hölzernen Pforte, die zum hinteren Teil des Gartens führte. Als sie hier gewohnt hatte, hatte ihre Mutter durch diese Pforte immer die Mülltonne gezogen. Ob es damals auch so eine grüne Tonne gewesen war? Sie konnte sich nicht erinnern. Aber sie versuchte es. Irgendwie erschien es ihr wichtig, dass diese Erinnerungen zurückkamen. Sie konzentrierte sich auf die grüne Tonne, doch ein anderes Bild schob sich davor. Es dauerte nur eine Sekunde. Ein Gesicht. Ein bemaltes Gesicht. Kein Bild, sondern ein Gesicht, das so dick mit Schminke bemalt war, dass man fast den Pinselstrich sehen konnte.


    Ein Clown.


    Die Tür zur Nummer53 ging auf, und eine Frau kam heraus. Lauren erkannte sie sofort. Molly. Eine der Nachbarinnen. Sie trat auf die Straße, wartete ein Auto ab und ging dann hinüber. Molly hatte lange honigfarbene Haare gehabt und immer schwarze Schnürstiefel getragen. Sie hatte Zwillingstöchter, drei Jahre älter als Lauren. Sie erinnerte sich, dass die Mädchen sich aufs Haar glichen und immer miteinander getuschelt hatten.


    Molly hob etwas von der Fußmatte auf, das wie eine Werbesendung aussah, und kam dann mit einem Stapel Papier aus dem Haus. Sie ließ die Tür offen, ging zur Mülltonne und warf das Papier hinein. Ihre Haare waren nicht mehr ganz so honigfarben wie in Laurens Erinnerung. Sie trug auch keine schwarzen Stiefel, sondern Sandalen. Davon abgesehen war sie unverändert. Als wären die zehn Jahre nicht vergangen. Als wäre Lauren nur kurz mit ihrer Mutter einkaufen gegangen und eine Stunde später zurückgekommen. Ohne nachzudenken, lief sie auf die niedrige Gartenmauer zu und rief: »Molly!«


    Molly drehte sich um und entdeckte Lauren. Sie hatte schon ein Lächeln auf den Lippen, nun runzelte sie die Stirn und blickte sich um, als hätte jemand anders nach ihr gerufen.


    »Molly, ich bin’s, Lauren«, sagte sie und ging näher an den Garten heran.


    »Tut mir leid… Lauren? Ich weiß nicht…«


    »Ich habe früher zwei Häuser weiter gewohnt.«


    Mollys Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie erkannte sie nicht. Natürlich nicht. Sie hatte sich verändert. Ihre Haare waren länger. Sie war fast erwachsen. Eine Sekunde später lächelte Molly.


    »Ich kann es nicht glauben! Die kleine Lauren?«


    Lauren nickte.


    »Du meine Güte! Wie geht es dir? Ich habe gehört, dass du in Devon wohnst.«


    »In Cornwall.«


    »Ach, richtig.«


    Einen Augenblick lang schwiegen sie unbeholfen. Molly schien etwas sagen zu wollen und tat es dann doch nicht. Lauren unterbrach die Stille.


    »Ich bin jetzt seit einer Weile wieder in London. Ich gehe in Bethnal Green zur Schule.«


    Molly nickte.


    »Ich musste einfach herkommen, ich konnte nicht widerstehen… Nur um zu sehen…« Sie zeigte auf die Nummer49 zwei Häuser weiter.


    Molly schaute zum Haus hinüber, dann sah sie langsam wieder zu Lauren.


    »Ach Lauren, ich habe dich danach nie wieder gesehen, nach diesem Tag. Und du warst ja noch ein kleines Mädchen! Ich wollte mit dir reden, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Deine Tante hat dich aus dem Krankenhaus geholt. Und dann habe ich gehört, dass ihr weggezogen seid.«


    »Das sind wir auch. Wir sind ans Meer gezogen«, sagte Lauren schnell und wechselte das gefährliche Thema. »Wie geht es den Zwillingen?«


    »Gut! Sie gehen jetzt zur Uni. Sie sind gerade mit dem Grundstudium fertig geworden und wollen eine Weltreise machen. Ich kriege sie kaum noch zu Gesicht.«


    Lauren nickte höflich. Sie hatte sich früher nie besonders gut mit den Zwillingen verstanden.


    »Ich vermisse sie wirklich… Und du, wie geht’s dir?«


    »Mir geht’s gut.«


    Aus dem Haus hörte man ein Klingeln.


    »Das Telefon«, sagte Molly.


    Lauren nickte und trat von einem Bein aufs andere, als hätte sie es plötzlich eilig. »Ich muss dann auch los. Grüß die Zwillinge von mir.«


    Molly machte einige Schritte auf ihr Haus zu und nickte. Sie schien gerade hineingehen zu wollen, als sie kehrtmachte und noch einmal auf Lauren zukam. Sie legte ihr eine Hand auf den Arm und war auf einmal ganz nahe.


    »Ich war im Gericht, als sie deinem Vater den Prozess gemacht haben«, sagte sie leise. »Ich war am letzten Tag da, als das Urteil verkündet wurde. Als sie sagten: ›schuldig‹, haben die Leute applaudiert. Alle auf den öffentlichen Plätzen haben Beifall geklatscht. Er hat die gerechte Strafe bekommen, Lauren. Immerhin kannst du dafür dankbar sein.«


    Molly ging zurück ins Haus und winkte ihr kurz zu, bevor sie die Tür hinter sich schloss. Lauren drehte sich zum Gehen, blieb dann aber einen Moment wie angewurzelt stehen und starrte auf den Asphalt. In ihrem Körper wirbelten die Gefühle durcheinander. Sie hörte Applaus wie bei einem Fußballspiel. Der Prozess ihres Vaters. Diese Worte hatte sie seit Jahren nicht mehr gehört. Sie ging weiter, ohne etwas zu sehen, hielt den Kopf gesenkt und setzte einen Fuß vor den anderen. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht, und sie strich sie zurück hinters Ohr. Nach wenigen Schritten stieß sie mit jemandem zusammen.


    »Pass doch auf, wo du hinläufst!«


    Sie hob den Kopf. Vorher stellte sie noch fest, dass sich der Inhalt einer Einkaufstüte auf dem Bürgersteig verteilt hatte. Sie blickte in das Gesicht eines Jungen und dann wieder auf den Boden, wo Kartoffeln und Zwiebeln auf die Straße rollten. Sie murmelte mehrmals Entschuldigung und bückte sich, um das Gemüse aufzuheben. Der Junge hatte seine andere Tüte auf den Boden gestellt und sammelte ein paar Zwiebeln ein.


    »Die hält nicht mehr«, sagte sie und zeigte auf einen Riss am Boden der Tüte. Sie hielt in beiden Händen Kartoffeln und Zwiebeln. Als sie den Jungen wieder ansah, erkannte sie ihn. Es war der Junge, den sie in ihr altes Haus hatte gehen sehen. Dann hatte er aus dem Fenster im ersten Stock zu ihr hinuntergeschaut. Jetzt stand er vor ihr, eine Tüte in der einen Hand und Zwiebeln in der anderen. Seine lockigen Haare sahen strubbelig aus, als wären sie länger nicht gekämmt worden. Er hatte Bartstoppeln im Gesicht.


    »Kennen wir uns nicht?«, fragte er und grinste sie an.


    Sie schüttelte den Kopf und hielt ihm sein Gemüse hin. Er machte eine hilflose Geste. Er hatte keine Hand mehr frei.


    »Ich wohne gleich da drüben«, sagte er und zeigte auf ihr altes Zuhause. »Steck sie mir einfach in die Tasche. Hey, ich bin sicher, dass ich dich kenne.«


    »Soll ich die wirklich in deine Tasche…«


    Sie hielt ihm die Kartoffeln hin, und als er nickte, steckte sie ihm ein paar in die eine Jackentasche und ein paar in die andere. Seine Jacke war geöffnet. Darunter trug er ein T-Shirt mit der Aufschrift Cuba. Die plötzliche Nähe war ihr unangenehm und sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Sie konnte ganz leicht sein Deo riechen. Die andere Tüte war ebenfalls zu schwer, das konnte sie sehen. Ihre Griffe konnten jeden Moment reißen.


    »Beeil dich lieber«, sagte sie.


    »Irgendwoher kenne ich dich«, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf, machte einen Schritt an ihm vorbei und setzte ihren Weg fort. Er blieb mit seiner lädierten Plastiktüte und seinen Jackentaschen voller Kartoffeln auf dem Bürgersteig stehen. Sie schaute starr nach vorne und ging wieder an dem Mehrfamilienhaus und der Arztpraxis vorbei. Gerade hielt ein Bus an der Haltestelle. Die Jugendlichen waren weg, aber der alte Mann mit dem Hund war immer noch da. Sie lief weiter bis zur Hauptstraße und wartete an der Bushaltestelle, an der ihr Bus fuhr. Sie würde nicht mehr herkommen.


    Sie würde nicht mehr auf der Straße herumlungern und um das Haus streunen wie ein verirrter Hund. Sie rieb die Handflächen aneinander. Sie waren erdig von den Kartoffeln.


    Sie würde die Hazelwood Road Nummer49 hinter sich lassen.


    Das Haus gehörte jetzt anderen Leuten.
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    Jessica war nicht da, als Lauren nach Hause kam. Dafür saß Donny am Küchentisch und sah seine Post durch. Neben ihm lag ein kleiner Haufen geöffneter Umschläge und gelesener Briefe oder Rechnungen. Er musste mit seinem eigenen Schlüssel hereingekommen sein.


    »Hallo«, sagte sie und hängte ihre Tasche über einen Küchenstuhl.


    »Wie war dein Tag?«, fragte er und lächelte ihr vorsichtig zu.


    Sie zuckte die Schultern.


    »Meiner war die Hölle. Einer aus der Zehnten hatte ein Messer dabei und hat damit einen Mitschüler bedroht. Außerdem haben wir einen schlechten Inspektionsbericht bekommen, den ich mir jetzt noch bis zu unserer Konferenz morgen früh um acht durchlesen darf. Mit anderen Worten, ein Scheißtag.«


    Sie brummte ein Mmmh, und Donny wandte sich wieder seiner Post zu. Sie hatte keine Lust, mit Donny zu plaudern, als wäre nichts passiert. Obwohl sie eine Menge zu erzählen hätte. Mit ihrer Theatergruppe hatte sie in der kommenden Woche eine Aufführung. Auf ihren Aufsatz in Geschichte hatte sie eine 2+ bekommen, und sie hatte sich ein Thema für ihr Kunstprojekt ausgesucht: Puppenhäuser. Sie hätte Donny davon erzählen können, aber sie wollte nicht.


    Wovon sie ihm wirklich gern erzählt hätte, waren ihre Ausflüge in die Hazelwood Road und ihre Begegnung mit ihrer früheren Nachbarin. Wenn ihr sonst etwas wegen ihrer Familie auf dem Herzen gelegen hatte, hatte sie meistens mit Donny darüber gesprochen. Nicht mit Jessica. Wenn sie Jessica gegenüber ihre Kindheit, ihre Mutter und Daisy erwähnte, war es immer, als ob sie eine frische Wunde berührte. Also vermied sie es.


    Als sie jetzt Donny gegenübersaß, der weiter seine Post sortierte, wollte sie die Hand nach ihm ausstrecken und fragen, ob er damals auch dabei gewesen war, an dem Tag, als ihr Vater seinen Prozess hatte. Wie war das, als der Richter das Urteil verkündete? Haben da alle geklatscht? Das wollte sie ihn fragen. Aber Donny studierte konzentriert den Werbezettel einer Versicherung, also zog sie einen Stuhl heran und setzte sich. Dabei fühlte sie sich unbehaglich, als wäre sie es, die nicht mehr hier wohnte, und nicht Donny.


    »Willst du was trinken?«, fragte er, ohne sie anzusehen.


    Sie schüttelte den Kopf. Er stand auf, nahm sich ein Glas aus dem Schrank und ging zum Kühlschrank. Die Selbstverständlichkeit, mit der er das tat, ärgerte sie. Sie sah zu, wie er eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank holte und im Gefrierfach nach Eiswürfen suchte. Als er sich wieder setzte, musste sie etwas sagen.


    »Du solltest dich nicht so verhalten, als würdest du noch hier wohnen.«


    Er seufzte.


    »Wo ist Jessie?«, fragte er.


    »Warum willst du das wissen?«, sagte sie.


    »Sie hat mir gesagt, dass sie heute Abend zu Hause sein würde. Deswegen«, sagte er und ließ sein Glas kreisen, so dass die Eiswürfel gegen die Ränder stießen.


    »Sie arbeitet.«


    Donny schaute auf. »Sie hat einen neuen Job?«


    »Sie arbeitet zur Probe. Zwei Wochen in einem Büro.«


    »Das ist gut. Gut, dass sie etwas macht. Dass sie nach vorne schaut. Das ist das Beste für sie, Lolly. Sie muss jetzt nach vorne schauen.«


    Sie wünschte, er würde sie nicht Lolly nennen, aber sie sagte nichts. Jessica hatte sich diesen Namen ausgedacht, sehr zum Ärger ihrer Mutter. Ob ihr Vater sie jemals so genannt hatte? Sie konnte sich nicht erinnern. Jessica nannte sie schon seit Jahren nicht mehr so. Jetzt war Donny der Einzige, der diesen Namen gebrauchte. Es war liebevoll gemeint, das wusste sie, aber sie fühlte sich ihm im Moment nicht sehr nahe.


    Sie sah zu, wie er sein Wasser trank und einen Brief aus einem Umschlag zog. Der Umschlag war bereits geöffnet, also hatte er ihn wohl vorher schon gelesen. Vermutlich wusste er auch nicht, was er sagen sollte. Dann fiel ihr sein Hemd auf, und darüber sein dunkles Jackett. Er sah anders aus, irgendwie aufrechter, seine Schultern bildeten eine gerade Linie, sein Kragen war steif, seine Krawatte wie von einer Maschine geknotet. Sauber, ordentlich, perfekt. Sogar seine Haare waren kürzer und über der Stirn nach oben gegelt.


    »Ist der Anzug neu?«, fragte sie.


    Er machte eine abwehrende Handbewegung.


    »Den habe ich schon länger. Seit ich den Job hier habe.«


    »Ich habe ihn noch nie gesehen«, sagte Lauren.


    Warum log er? Lauren kannte Donnys Garderobe. Sie hatten zehn Jahre lang zusammengelebt. Sie kannte den Inhalt all seiner Schubladen und seines Kleiderschranks. Sie wusste, was in seinem Rucksack und in seinen Jackentaschen war. Sie kannte Donny in- und auswendig. Wenn er sie fragte, wo etwas war, konnte Lauren es ihm innerhalb von Sekunden holen. Wo ist meine Lesebrille? Wo ist mein Buch? Mein iPod? Wo zum Teufel sind meine Knieschoner? Lauren kannte Donny wie ihre Westentasche. Er war vertrautes Gelände. Sie kannte ihn einfach.


    Auf dem Küchenstuhl neben ihm lag eine Aktentasche aus festem, dunkelbraunem Leder. Sie war zu breit für den Stuhl, die Seiten ragten über die Sitzfläche. Sie musste sie angestarrt haben, weil Donny sich plötzlich verlegen räusperte.


    »Die Tasche ist neu. Ein Geburtstagsgeschenk…«


    Er sprach den Satz nicht zu Ende. Zweifellos hatte er sagen wollen, dass das Geschenk von seiner neuen Freundin war. Alison.


    »Du hast immer gesagt, du würdest niemals eine Aktentasche tragen. Du hast gesagt, das ist nur was für Spießer und Angeber.«


    »Die Tasche ist praktisch. Es passt alles rein, und sie sieht gut aus.«


    »Hat sie sie dir gekauft?«


    Donny zuckte die Achseln.


    »Schau dich mal an. Ein neuer Anzug, eine neue Aktentasche. Du bist wie ein anderer Mensch. Du hast sogar einen neuen Haarschnitt!« Laurens Stimme zitterte.


    »Der Anzug ist nicht neu, Lolly. Ich habe ihn seit Ostern. Vielleicht ist er dir vorher nicht aufgefallen…«


    Von der Haustür kam ein Geräusch, und Lauren hörte Jessicas Stimme. Lauren starrte Donny an und versuchte, seine Reaktion auf Jessicas Erscheinen zu erkennen. Vielleicht ein Anflug von Trauer oder Bedauern. Wieder wollte sie die Hand nach ihm ausstrecken, um ihm zu sagen, Es ist Jessie, deine Jessie! Aber er lehnte sich zurück, sammelte seine Post zusammen und hielt sie vor sich wie einen Schutzschild.


    »Ich bin wieder da«, rief Jessica und kam in die Küche, Plastiktüten in den Händen. »Donny! Ich habe dein Auto gar nicht gesehen.«


    Jessica stellte die Tüten auf der Arbeitsplatte ab und drehte sich zu ihnen um. Ihr Gesicht strahlte, ihr Ton war höflich. Das war falsch, Lauren wusste es, eine Maske.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie fröhlich.


    »Gut. Danke. Ich dachte, du wärst zu Hause, deswegen habe ich mich hier absetzen lassen. Da du nicht da warst, bin ich schon mal reingegangen. Ich hoffe, das war in Ordnung.«


    »Natürlich. Es ist doch dein… Es kommt mir immer noch so vor, als wäre hier dein Zuhause.«


    Donnys Blick sank auf die Tischplatte und wanderte hin und her. Plötzlich tauchte Kleopatra auf und strich Jessica mit aufgestelltem Schwanz um die Beine.


    »Es ist fast alles Werbung. Deshalb hätte ich natürlich nicht kommen müssen«, sagte er.


    »Du brauchst keinen Grund, um herzukommen. Du bist jederzeit willkommen. Schau einfach vorbei. Fühl dich wie zu hause.«


    Donny stand auf und strich sich den Anzug glatt. Als Lauren eben unfreundlich zu ihm gewesen war, war er entspannt geblieben. Jetzt war er durch Jessicas Freundlichkeit in Verlegenheit gebracht worden.


    Er griff nach seiner Aktentasche, doch bevor er sie fassen konnte, stand Jessica plötzlich vor ihm, legte ihm die Arme um den Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Donny schloss die Augen. Ob aus Überforderung oder aus Freude, konnte Lauren nicht sagen. Lauren wandte sich ab und stahl sich aus dem Zimmer. Sie schloss die Küchentür hinter sich, ging langsam nach oben und setzte sich auf den Treppenabsatz. Das Haus war so klein, dass sie immer noch die gedämpften Stimmen hören konnte. Sie versuchte, etwas herauszuhören, und hoffte, dass Jessica nicht weinte. Sie hörte sie leise reden. Jessica sagte etwas, dann Donny, dann Jessica. Alles in der gleichen Lautstärke. Vielleicht stimmte es wirklich, was sie Jessica gesagt hatte. Lass Donny etwas Zeit, und er kommt zu dir zurück. Verhalte dich so, dass er sich willkommen fühlt. Zeig ihm, dass er hier hergehört, dann kommt er eines Tages zur Tür herein und bleibt.


    Sie hörte, wie Stühle gerückt wurden, dann ging die Küchentür auf. Donny kam zuerst heraus. Er hatte seine Aktentasche in der einen Hand und fuhr sich mit der anderen durch die Haare. An der Tür blieb er stehen und klopfte auf seine Jackentasche. Er wandte sich an Jessica. Lauren rutschte auf der Treppe ein Stück höher, außer Sichtweite.


    »Dieser Brief wurde mir in die Schule geschickt. Er ist für Lolly.«


    Stille. Lauren konnte keine Antwort von Jessica hören. Die Stille war mit Blicken und Gesten gefüllt, die sie nicht sehen konnte.


    »Du solltest ihn ihr geben.«


    »Warum wurde der Brief an die Schule geschickt? Woher weiß er, dass du die Schule gewechselt hast? Wie kann er das wissen?«, fragte Jessica.


    »Schau dir die Anschrift an. Der Brief wurde an meine alte Schule in St. Agnes geschickt. Sie haben ihn weitergeleitet. Du weißt doch, vor Jahren hat er mir auch schon Briefe geschrieben.«


    »Aber du hast sie weggeworfen«, sagte Jessica, nun beinahe flüsternd.


    »Natürlich habe ich sie weggeworfen. Aber dieser Brief ist nicht an mich adressiert. Er ist für Lolly, und ich denke, sie sollte ihn lesen.«


    »Ich weiß nicht…«


    »Sie ist siebzehn, Jessie. Einmal muss sie erfahren, dass er versucht hat, ihr zu schreiben. Du kannst es nicht ewig vor ihr geheimhalten.«


    »Ich werde es mir überlegen.«


    »Ich muss jetzt los.«


    Wieder war es still. Lauren schob sich näher an den Treppenabsatz heran. Sie konnte Jessicas Rücken und Donnys Anzug sehen. Sie standen nah beieinander, und die Stille war beinahe greifbar.


    »Ich melde mich, um zu hören, ob alles in Ordnung ist.«


    Jessica machte einen Schritt zurück, und die Tür ging auf. Eine Sekunde später war sie wieder zu und Donny war fort. Jessica drehte sich um und lief durch den Flur. Lauren stand auf und ging leise die Treppe hinunter. In der Küche lehnte Jessica an der Spüle, die Arme im Rücken verschränkt.


    »Es hat gutgetan, ihn zu sehen. Es ist schön, ihn wieder hier zu haben, wenn auch nur für eine Weile«, sagte sie leichthin.


    Lauren schaute auf den Tisch und suchte die Arbeitsplatte mit den Augen ab. Der Brief war nicht da.


    »Kann ich ihn haben?«


    »Wen?«


    »Den Brief. Er ist doch für mich, oder nicht? Ich habe gehört, was Donny gesagt hat.«


    Jessica zuckte zusammen.


    »Wo ist er? Hinter deinem Rücken? Komm schon. Oder soll ich etwa raten, in welcher Hand er ist?«


    Jessica ließ die Arme zur Seite sinken. In ihrer linken Hand war ein zerknitterter Brief. Sie öffnete die Hand und zögerte.


    »Bitte«


    »Da hast du ihn. Du weißt, von wem er ist.«


    Lauren wollte verneinen, aber da tauchte etwas in ihrem Kopf auf, etwas, das dort lange sicher versteckt gewesen war. Rate, in welcher Hand es ist! Diese Worte kamen ihr bekannt vor. Sie nahm den Umschlag. Die Anschrift von Donnys Schule in St. Agnes war mit schwarzem Filzstift durchgestrichen worden und die Worte Weiterleiten an standen vor der Adresse der neuen Schule. Die Handschrift des Absenders war zur Seite geneigt und undeutlich, als wäre der Schreiber unsicher gewesen, ob er die Worte überhaupt schreiben sollte. Während sie die Schrift betrachtete, kam ihr ein sonderbares Bild in den Kopf. Ein strahlendweiß geschminktes Gesicht mit roten Lippen und einer roten Nase, rund wie ein Tischtennisball. Ein Clownsgesicht.


    »Er ist von Slater«, sagte Jessica.


    Das Gesicht verschwand und Lauren starrte auf den Brief in ihrer Hand. Ihr Vater, Robert Slater, hatte ihr in seiner Gefängniszelle einen Brief geschrieben.
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    Lauren faltete den Brief zusammen und nahm ihn mit in ihr Zimmer. Sie setzte sich aufs Bett, streifte die Schuhe ab und zog die Beine an den Körper. Sie strich den Umschlag auf der Bettdecke glatt und betrachtete ihn. Er ist von Slater. Es hatte sie überrascht, den Namen ihres Vaters aus Jessicas Mund zu hören. Seit dem Prozess, seit sie nach Cornwall gezogen waren, hatte sie seinen Namen kaum noch ausgesprochen. Am ehesten hatte Lauren ihn in sachlichen Sätzen gehört. Es kamen Briefe von Anwälten oder Mitteilungen vom Jugendamt sowie drei oder vier Karten von ihren Großeltern, den Eltern ihres Vaters, die nach Nordengland gezogen waren.


    Liebe Lauren, deinem Vater geht es gut. Er vermisst dich sehr, genau wie wir. Alles Liebe von Oma Jo und Opa Ray…


    Robert Slater wird zum Ende des Quartals nach Manchester verlegt…


    Robert Slaters Einspruch gegen lebenslängliche Haftstrafe wurde nicht stattgegeben…


    Herr R.Slater hat uns gebeten, seiner Tochter diese Geburtstagskarte weiterzuleiten…


    Herr Robert Slater, Bauunternehmer, 48Jahre, besteht auf seiner Unschuld und will die gegen ihn erhobenen Vorwürfe entkräften…


    Solche Mitteilungen hatte Jessica immer widerwillig vorgelesen. Dann wurden sie sorgfältig zusammengefaltet und irgendwo verstaut. Lauren spürte bei diesen Gelegenheiten, dass es keine gute Idee war, die Unterhaltung fortzusetzen. Der Name ihres Vaters brachte immer ein schlechtes Gefühl mit sich. Wie ein Schatten in der Zimmerecke. Wie eine schwarze Krähe, die über ihnen kreiste.


    Heute hatte Jessica ihn nur Slater genannt. Das Wort kam ihr über die Lippen, wie man ein Kaugummi ausspuckt.


    Laurens Blick fiel auf den Spiegel, der gegenüber vom Bett hing. Ihr Gesicht wirkte lang und dünn, ihre dunklen Augen eingesunken. Sie starrte sich an. Ihre braunen Haare hingen offen auf beiden Seiten des Gesichts herab. So trug sie sie fast nie. Normalerweise flocht sie einen Zopf oder band sie zurück. Manchmal benutzte sie Haarspangen, um sie aus dem Gesicht zu halten. Sie nahm eine Strähne zwischen die Finger und fuhr daran entlang. Die Spitzen waren trocken und mussten wohl geschnitten werden. Sie hatte ihre Haare seit zehn Jahren nicht schneiden lassen.


    Sie öffnete den Umschlag und zog ein Blatt Papier heraus. Sie war überrascht, dass es mit Maschine beschrieben war. Der Name ihres Vaters stand oben in der rechten Ecke, Robert B.Slater. Er hatte den Brief am Computer getippt. Ihre Augen wanderten ans Seitenende zur Unterschrift. Sie war dünn und schief, eher ein Muster als Schrift, das R und das S ragten hoch auf, der Rest bestand aus kleinen Kringeln.


    Sie versuchte, sich auf das Blatt vor ihr zu konzentrieren, aber ihr Körper fühlte sich plötzlich ganz schwach an. Ihre Rippen schienen weich zu werden. Sie schloss die Augen. Was war mit ihr los? Hatte sie Angst? War sie traurig? Verbittert? Waren es all diese Gefühle zusammen? Sie warf sich zurück aufs Bett. Sie konnte kein eindeutiges Gefühl identifizieren. Es war wie das erste Mal, als sie das Haus in der Hazelwood Road wiedergesehen hatte. Da hatte sie versucht, Gefühle heraufzubeschwören, die sie zehn Jahre zuvor vielleicht gehabt hatte. Genau wie jetzt hatte sie sich leer gefühlt, bis auf einzelne merkwürdige unverbundene Erinnerungsfetzen.


    Der Brief war kurz. Lauren zwang sich, ihn zweimal zu lesen. Während sie las, konnte sie Jessica hören, die sich laut in der Küche zu schaffen machte. Sie hatte das Radio angestellt. Orchestermusik, Gesang, ein Horn und Geigen. Dann hörte die Musik auf, und es wurde still. Der Inhalt des Briefs schien plötzlich ernster zu werden.


    Liebe Lauren,


    es ist schon eine Weile her, seit ich dir das letzte Mal geschrieben habe. Durch den Familienfunk höre ich, dass es dir gutgeht, und darüber bin ich froh. Mir geht es auch gut, obwohl der Arzt meinen Blutdruck zu hoch findet und mir ein neues Asthmamittel verschrieben hat.


    Ich schreibe dir nach all dieser Zeit, weil ich dir sagen möchte, dass ich im Herbst erneut vor Gericht Berufung einlegen werde. Der Termin ist für den 3.September angesetzt, aber das kann sich noch ändern. Meine Anwältin ist sehr zuversichtlich. Ich wollte dir davon erzählen, weil sicherlich viele Zeitungen von dem Prozess berichten werden, wie auch bei meiner ersten Berufung vor ein paar Jahren, und du natürlich davon betroffen sein wirst.


    Das tut mir sehr leid. Ich wünschte, ich könnte das verhindern. Ich denke jeden Tag an dich und stelle mir vor, wie du wohl bist. Wenn das alles vorbei ist, können wir uns hoffentlich endlich wiedersehen.


    Eine Sache musst du unbedingt wissen: Ich gebe dir nicht die Schuld an dem, was mit mir passiert ist. Du warst damals noch ein kleines Mädchen. Das habe ich nicht vergessen. Ich werde dir nie die Schuld daran geben. Niemals.


    Alles alles Liebe,


    Papa.


    Lauren hob den Kopf. Sie hörte Jessica auf der Treppe. Sie rechnete mit einem Klopfen an ihrer Tür und dass Jessica hereinschaute, aber ihre Tante ging weiter in ihr eigenes Zimmer. Eigentlich sollte sie ihr den Brief zeigen. Was hatte das zu bedeuten? Er wollte ein zweites Mal in Berufung gehen und die Sache würde durch alle Zeitungen gehen. Er machte sich Sorgen, welche Konsequenzen das für sie haben könnte.


    Sie starrte auf das Papier, auf die säuberlich gedruckten Buchstaben und die schiefe Unterschrift darunter. Am unteren Ende des Bogens war die Gefängnisadresse aufgedruckt. Nunchester Durham. Das war im Norden. Waren ihre Großeltern deshalb nach Nordengland gezogen? Um näher bei ihrem Sohn zu sein? Oder um so weit wie möglich von London wegzukommen?


    Ein zweites Mal in Berufung.


    Das erste Mal war er in Berufung gegangen, als sie neun war. Sie erinnerte sich, dass Donny und Jessica ihr davon erzählt hatten. Sie hatten ihr erklärt, dass es ein oder zwei Tage dauern würde und dass vielleicht etwas darüber in der Zeitung stehen würde. Nur für den Fall, dass jemand in der Schule oder in der Stadt eine Bemerkung machte. Auch wenn niemand in St. Agnes auf die Idee gekommen wäre, Lauren Ashe mit der Berufung von Robert Slater in Verbindung zu bringen, der wegen Doppelmordes zu lebenslanger Haftstrafe verurteilt war. Sie hatte den Mädchennamen ihrer Mutter angenommen, und niemand in St. Agnes wusste, was diese kleine Patchworkfamilie hierher verschlagen hatte, Donny Greene und Jessica und Lauren Ashe, Flüchtlinge aus London, aus der Hazelwood Road.


    Sie faltete den Brief wieder zusammen. Die neue Berufung würde vermutlich einen weiteren Prozess bedeuten. Davon hatte sie genug im Fernsehen gesehen. Aber sie war noch nie im Gericht gewesen. Mit sieben war sie zu klein gewesen, um selbst im Zeugenstand zu stehen. Sie war mit Jessica und Donny auf das Polizeirevier in Exeter gegangen. Es war ein modernes Glasgebäude, in dem ständig Leute aus Türen herauskamen oder in sie hineingingen und pausenlos das Telefon klingelte. Sie erinnerte sich noch, dass sie ihre neue Schuluniform getragen hatte. Sie hatte sie nicht anziehen wollen, aber Jessica hatte darauf bestanden. Nachdem sie den ganzen Sommer am Strand verbracht hatten, sahen all ihre Kleider ausgewaschen und alt aus und waren ihr etwas zu klein. Sie kratzten ein bisschen auf der Haut, als wäre der Sand bis ins Gewebe gedrungen. Die einzige neue Kleidung, die sie hatte, war ihre Schuluniform, ein grünes knielanges Kleid, ein Blazer, weiße Socken und schwarze Schuhe.


    Mit dem Aufzug fuhren sie ins oberste Stockwerk. Als sich die Tür öffnete, lag vor ihnen ein Warteraum mit dickem Teppichboden und gemütlichen Sesseln wie in einem Wohnzimmer. An den Wänden hingen Bilder, und es gab einen kleinen Tisch mit einem Wasserkocher, Tassen und einem Körbchen mit Teebeuteln, kleinen Tütchen Instantkaffee, Kakaopulver, Zucker und Kaffeesahne. Es gab eine Spielecke mit roten Sitzsäcken, einem Schaukelpferd, einer Eisenbahn, Bauklötzen und einer Tafel. Es gab auch einen niedrigen Tisch, auf dem ein gebogener Metalldraht in der Form eines fortlaufenden W befestigt war. Darauf waren bunte Perlen aufgefädelt, die man von der einen Seite zur anderen bewegen konnte. In ihren Fingern zuckte es vor Lust, damit zu spielen.


    Eine Frau kam aus einem der Zimmer. Sie sagte, sie sei Polizistin, aber Lauren konnte es nicht glauben. Sie trug Jeans, ein hellrosa T-Shirt und lange Ohrringe mit silbernen Schmetterlingen daran. Sie schaukelten hin und her, wenn sie nickte oder den Kopf schüttelte. Wie konnte die Frau eine Polizistin sein, wenn sie so angezogen war?


    Die Frau sagte, sie könnte gleich hineingehen und Jessica und Donny könnten bei ihr bleiben. Lauren würde nur auf dem Stuhl vor der Kamera sitzen müssen. Die Polizistin sagte, es sei wichtig, dass Donny und Jessica während der Aufnahme nicht mit Lauren sprachen oder irgendwie mit ihr kommunizierten, ihr etwas vorsagten oder den Kopf bewegten.


    Als die Frau wieder weg war, warteten sie noch eine Weile. Lauren saß zwischen Donny und Jessica, beide hielten sie an der Hand. Sie schwiegen. Dann flüsterte Jessica ihr zu, Sag einfach die Wahrheit, das ist alles, was du tun kannst. Natürlich würde sie die Wahrheit sagen. Das war alles, was sie wusste. Nach einer Weile schaute sie sehnsüchtig zu dem Tisch mit dem Draht und den Perlen hinüber. Ob es in Ordnung wäre, wenn sie damit spielte? Ob sie überhaupt spielen durfte in diesem ernsten Moment? Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es nicht in Ordnung sein würde, also blieb sie still sitzen, bis sich weiter hinten auf dem Flur eine Tür öffnete und die Frau von vorher ihnen winkte. Als sie näher kamen, sah sie, dass die Frau sie anlächelte und die Schmetterlinge neben ihrem Kinn schaukelten.


    In dem Raum stand ein großer bequemer Stuhl. Über der Lehne hing eine rosafarbene Kuschelschlange, ihr Kopf lag auf dem Boden. Sie setzte sich und zog die Schlange hoch, bis sie ihr ins Gesicht schauen konnte. Die gespaltene Zunge hing ihr aus dem Mund, ein schwarzes Stück Filz.


    Grelle Lichter gingen an.


    Die brauchen wir wegen der Kamera, erklärte die Frau mit den Ohrringen.


    Auf der einen Seite saß Jessica mit einem unsicheren Lächeln im Gesicht. Auf der anderen Seite saß Donny und zog an seinem Kragen, als wäre sein Hemd ihm zu eng.


    Wir können jetzt anfangen, sagte die Frau, du musst einfach die Kamera anschauen und die Fragen so ehrlich beantworten, wie du kannst. Bist du bereit, Lauren? Verstehst du, was wir hier machen? Wenn du nicht mehr weitermachen möchtest, musst du es nur sagen– sag einfach, ›Ich möchte nicht mehr‹– dann machen wir eine Pause.


    Ich bin bereit, sagte Lauren und wickelte sich die Schlange um den Arm. Ich bin bereit.


    Bist du bereit?


    Ich bin bereit.



    Ein Klopfen an der Tür holte sie aus ihren Gedanken. Sie erwartete, dass die Tür sich öffnete, aber sie blieb geschlossen. Sonst kam Jessica nach dem Klopfen immer direkt herein, ohne eine Antwort abzuwarten.


    »Komm rein, Jess«, rief Lauren.


    Die Tür ging auf. Jessica hatte ein schuldbewusstes Gesicht, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. Sie sah den Brief auf der Bettdecke.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Sie hatte etwas in der Hand. Eine rosa Mappe mit Druckknopfverschluss. Lauren nickte und hob die Schultern. Was gab es da zu sagen? Ihr Vater hatte ihr geschrieben.


    »Ähm, also…«, sagte Jessica, »das ist nicht der erste Brief. Slater hat dir geschrieben, seit er im Gefängnis ist. Ich habe dir seine Briefe nie gezeigt.«


    Lauren betrachtete die rosa Mappe. Sie war prall gefüllt mit Umschlägen.


    »Donny und ich fanden, dass du mit sieben noch zu klein warst, um seine Briefe zu lesen. In den ersten beiden Jahren hat er viel geschrieben, dann wurde es weniger. Wahrscheinlich hat er sich zurückgezogen, weil er nie eine Antwort bekommen hat. Einige der Briefe habe ich sogar zurückgeschickt, da fing er an, sie an Donnys Schule zu adressieren. Aber er scheint verstanden zu haben. Nach drei oder vier Jahren waren es nur noch zwei Briefe im Jahr, und dann nur noch einer. Zu deinem Geburtstag. Bis zu diesem neuen Brief.«


    Jessica hielt ihr die Mappe hin, und Lauren nahm sie. Das Plastik war hart und hatte scharfe Kanten. Sie runzelte die Stirn. Dieser eine Brief ihres Vaters hatte ihr schon gereicht. Musste sie noch mehr lesen?


    »Donny hat mir schon seit Jahren gesagt, dass ich sie dir geben sollte, aber irgendwie war nie der richtige Moment. Naja, jetzt geht sowieso alles drunter und drüber… jedenfalls hat er recht. Du bist siebzehn. Du sollst sie jetzt haben.«


    Lauren legte die Mappe aufs Bett und hielt ihr den geöffneten Brief hin.


    »Mein Vater schreibt, dass er wieder in Berufung gehen wird«, sagte sie.


    Jessica schüttelte den Kopf.


    »Doch, schreibt er wirklich«, bekräftigte Lauren, weil sie meinte, Jessica glaubte ihr nicht.


    »Nein«, sagte Jessica und hob abwehrend die Hand, »ich meine nicht, dass ich es nicht glaube. Es ist nur… ich will nicht über ihn reden. Ich kann einfach nicht.«


    »Okay, ist ja gut«, sagte Lauren beschwichtigend. Sie fühlte sich unwohl.


    Jessica stand auf und drehte sich zur Tür, überlegte es sich dann aber anders und setzte sich wieder.


    »Ich kann nicht mal an ihn denken, ohne dass mir schwindlig wird. Ich weiß, er ist dein Vater, aber er hat mir meine Schwester und meine Nichte genommen.«


    »Ich weiß«, sagte Lauren und spürte, wie sich ihre Kehle zusammenzog.


    »Deine Mutter war kein einfacher Mensch. Sie war schwierig, ängstlich und rechthaberisch. Aber sie hat mir alles bedeutet, sie war meine Schwester, meine Mutter, meine Freundin.«


    »Ich weiß, dass ihr euch sehr nahe wart.«


    Jessica blinzelte und rieb sich die Augen. Als sie sie wieder öffnete, waren sie glasig vor Tränen.


    »Schau mich bloß an! Zehn Jahre später, und ich heule immer noch.«


    »Das tue ich auch«, sagte Lauren.


    »Ja, und das ist ganz normal. Sie war eine wunderbare Mutter. Und die arme kleine Daisy, sie war noch nicht mal ein Jahr alt…«


    Lauren nickte stumm. Ihre Gefühle waren zu stark, um Worte zu finden.


    »In den letzten Monaten vor ihrem Tod ging es ihr nicht gut. Slater hatte sie verlassen, dann kam er zurück, dann verließ er sie wieder. Es war eine Folter. Sie wusste nie, woran sie bei ihm war. Ich habe ihr gesagt, sie solle sich einen anderen suchen. Sie war eine attraktive Frau. Ein bisschen zu dünn, aber hübsch, und wenn sie gut gelaunt war, konnte sie sehr lustig und umgänglich sein. Sie brauchte einfach jemanden, der sie liebte, und alles, was sie hatte, war Slater. Es tut mir leid. Ich weiß, er ist dein Vater, aber jedes Mal, wenn ich an ihn denke, will ich einen Teller an die Wand werfen. Wenn er noch einmal in Berufung geht, will ich nichts davon wissen. Für mich ist der Mann gestorben.«


    Jessica verstummte und starrte vor sich hin. Lauren strich ihr über den Arm. Die Stirn ihrer Tante war gerunzelt, ihr Mund angespannt.


    »Ich hätte nicht nach Spanien gehen sollen«, sagte sie. »Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.«


    Von draußen drang ein Geräusch ins Zimmer, ein kleiner Schrei. Kleopatra maunzte nach ihrem Futter. Lauren sah vor sich, wie die Kätzchen hinter dem Sofa herumstolperten und sich fragten, wohin ihre Mutter verschwunden war. Jessica stand auf, öffnete die Tür und sah nach draußen.


    »Es wird vielleicht in der Zeitung stehen«, sagte Lauren.


    »Ich werde der Sache aus dem Weg gehen. Wenn du schlau bist, tust du das auch.«


    Das Maunzen wurde eindringlicher, und Jessica wurde unruhig.


    »Ich sollte jetzt mal die Katze füttern«, seufzte sie.


    Lauren nickte. Sie hörte Jessica die Treppe hinuntergehen und in einer lustigen hohen Stimme mit Kleopatra sprechen. Sie drehte die rosa Mappe um und öffnete den Druckknopf. Sie nahm den Brief und warf einen letzten Blick darauf, bevor sie ihn zurück in den Umschlag steckte. Ihre Augen blieben am letzten Absatz hängen:


    Ich gebe dir nicht die Schuld an dem, was mit mir passiert ist. Ich werde dir nie die Schuld daran geben. Niemals.


    Die Worte machten sie wütend. Die unbestimmten Gefühle in ihrer Brust schienen sich zu verhärten. Er gab ihr keine Schuld. An was? Woran sollte sie schuld sein? Sie hatte einfach nur die Wahrheit gesagt. Sie hatte gesagt, was sie gesehen hatte, was geschehen war. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte es keinen Augenzeugen gegeben, niemand hätte es erzählen können. Sie stopfte den Brief in die rosa Mappe, klappte sie zu und drückte auf den Knopf, bis er sich mit einem Klicken schloss.


    Sie hatte überlebt. Wie konnte sie an irgendetwas schuld sein?


    


    

  


  
    6


    Ganz in der Nähe der Schule befand sich das Kindheitsmuseum. Lauren dachte, dass es sicher eine gute Adresse war, um sich für ihr Kunstprojekt Das spielende Kind inspirieren zu lassen. Sie hatten Mittagspause, und Julie schloss sich ihr an.


    »Wir können nachher im Museumscafé etwas essen. Es soll ganz gut sein«, sagte Julie.


    Das Gebäude war riesig. Als sie in die Eingangshalle kamen, wurde Laurens Blick von einem großen Puppenhaus angezogen, das hinter Glas stand. Sie lief darauf zu. Auf dem Schildchen darunter stand Amy Miles’ Haus, 1890. Es war dreistöckig, in der Mitte verband eine Treppe die Etagen, rechts und links davon waren die Zimmer. Sie bemerkte das Badezimmer mit der weißen Badewanne und dem kupfernen Wasserkessel. Darunter befand sich ein Billardzimmer, auf der anderen Seite das Spielzimmer der Kinder. Ein kleiner Junge stand bei einem winzigen Schaukelpferd. Daneben stand ein Schreibtisch mit einer Buchstütze, auf der ein Buch mit winzigen Buchstaben lag. Sie neigte den Kopf, um zu sehen, ob sie irgendetwas lesen konnte. Sie konnte es nicht.


    »Jetzt komm«, sagte Julie, »drinnen gibt es einen ganzen Bereich mit Puppenhäusern.«


    Die Halle hatte die Größe eines Fußballfelds und war zwei oder drei Stockwerke hoch. Oben führte eine Galerie um den Raum herum. Sie gingen hinauf und fanden die Puppenhäuser, ungefähr zehn Stück, aus unterschiedlichen Epochen. Einige waren so groß wie das Haus in der Eingangshalle. Sie waren alle nach vorne hin offen und gaben den Blick auf die Inneneinrichtung frei. Die Möbel, das Dekor und die Figuren verwiesen auf die Zeit, aus der das Haus stammte.


    Lauren hätte sie sich stundenlang anschauen können, doch sie fühlte Julies Ungeduld.


    »Ich verhungere gleich!«


    Sie gingen nach unten ins Café. Während Julie sich an der Theke anstellte, suchte Lauren einen freien Tisch. Dabei dachte sie an das Puppenhaus ihrer Mutter. Es war eine Antiquität und sie hatte nicht oft damit spielen dürfen. Man konnte die vordere Front öffnen und schließen, und es sah aus wie ein altmodisches Herrenhaus mit hohen Fenstern und einer breiten Flügeltür. Durch die Fenster konnte man die Möbel und Figuren sehen, die Tapeten und Teppiche, die Kamine, Schnitzereien und Wandgemälde. Wenn man damit spielen wollte, musste man an der Seite einen Hebel betätigen, damit die Hausfront sich öffnete. Dann konnte man die Figuren von Zimmer zu Zimmer bewegen, das Geschirr abräumen, die Stühle oder das Sofa zurechtrücken oder das Klavier umstellen.


    Das durfte sie nur bei besonderen Anlässen. Laurens Mutter hatte das Puppenhaus von ihrer Mutter bekommen und sie hatte es mit ihrer Schwester Jessica geteilt. Wenn sie Lauren einmal damit spielen ließ, ermahnte sie sie immer wieder, vorsichtig zu sein. Sie sagte, eines Tages, wenn Jessica heiratete und selbst eine Familie hatte, würde sie das Puppenhaus bekommen. Denn das wäre gerecht. Ihre Mutter hatte es jahrelang gehabt, irgendwann sollte Jessica an der Reihe sein.


    Jetzt stand es auf dem Dachboden in ihrem Haus in St. Agnes.


    Julie kam mit zwei Ofenkartoffeln, Salat und Getränken zurück. Sie redeten über das Kunstprojekt. Lauren wollte auf jeden Fall etwas mit einem Puppenhaus machen. Die Frage war, wie sie es originell gestalten und gleichzeitig etwas Allgemeines über Kindheit aussagen konnte. Julie wollte etwas mit Lego und anderen Bausteinen machen. Dann wechselte Julie das Thema.


    »Findest du, dass Ryan gut aussieht?«


    Lauren seufzte und versuchte, sich Ryan Lassiter vor Augen zu rufen.


    Julie ließ nicht locker. »Wie gut? Auf einer Skala von eins bis zehn?«


    Sie überlegte angestrengt. Sie konnte sich so ungefähr sein Gesicht vorstellen, aber am auffälligsten an ihm fand sie seine steif gebügelten Jeans und seine schlabberigen Fußballtrikots.


    »Sechs von zehn?«, sagte sie.


    »Was? Ich finde acht!«


    Julie redete weiter über Ryan und was sie an ihm mochte. Lauren störte das nicht. Es war leichtes Geplauder, lustig und albern und oft etwas unanständig. Es hatte keinen tieferen Sinn und keine unterschwellige Botschaft. Anders als ihre Gespräche mit Jessica zu Hause, die immer anstrengender wurden. Jessica musste immer wieder alle Einzelheiten ihrer Beziehung mit Donny und ihrer Trennung durchkauen. Sie brauchte andauernd Bestätigung. Wenn sie einmal nicht darüber redete, klagte sie über ihren Job oder über das Haus und jammerte, dass sie nicht in St. Agnes waren. Ein- oder zweimal hatte sie die Briefe von Laurens Vater erwähnt. Aber darüber wollte Lauren nicht mit ihr sprechen. Sie sagte ihr, sie hätte die Briefe nicht gelesen und sie hätte auch nicht vor, es zu tun. Wenigstens das schien ihre Tante zu beruhigen. Es war das Einzige, das ihr ein kleines zufriedenes Lächeln entlockte.


    Mit Julie zusammenzusein fühlte sich dagegen an wie Urlaub. Wie ein Sommertag am Meer, mit Eis und Donuts, einer leichten Brise und dem heißen Sand zwischen den Zehen.


    »Und Ryan ist echt schlau! In Politik ist er immer der Beste. Er hat richtig gute Argumente«, schwärmte Julie sehnsüchtig.


    Lauren nahm eine Gabel voll Kartoffel. Sie ertappte sich dabei, dass sie schon wieder Julies Kleider musterte. Heute trug sie ein kurzes pinkfarbenes Kleid über weißen Leggins. Ihr asymmetrisch geschnittenes Haar reichte ihr auf der einen Seite bis zum Kinn, auf der anderen bis kurz übers Ohr. Um den Kopf trug sie ein breites pinkfarbenes Band, das auf einer Seite herabhing. Lauren war nicht sicher, was für ein Style das sein sollte. Sechziger? Vierziger? Vielleicht ein Mix aus beidem. Es sah jedenfalls nicht schlecht aus, absolut nicht. An manchen Tagen sah Julie perfekt aus. An anderen Tagen eher aufsehenerregend.


    »Meinst du, er ist gut im Bett?«, fragte Julie und grinste.


    Lauren nahm einen letzten Bissen Kartoffel und schob den Teller von sich weg. Sie dachte an Ryan Lassiter, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte. Er wartete vor der Schulbücherei und trug ein Fußballtrikot, eine Designerjeans und teure Turnschuhe. Ryan war wie so viele Jungs in der Schule. Sie trugen alle dieselben Marken, ihre Klamotten waren frisch gewaschen und gebügelt, ihre Turnschuhe kamen direkt aus dem Schuhkarton. Er war ein hübscher Klon. Woher sollte sie wissen, wie er im Bett war?


    Sie rückte ein Stück nach hinten, als ein Junge in einer weißen Schürze an ihren Tisch kam, das Geschirr abräumte und den Tisch mit einem Lappen abwischte.


    »Wie meinst du das, ›im Bett‹?«, fragte sie und tat unschuldig. »Beim Schlafen?«


    »Du weißt schon«, lachte Julie, »wild und leidenschaftlich.«


    Lauren versuchte sich vorzustellen, wie Ryan sich die Klamotten vom Leib riss. Es funktionierte einfach nicht. Er würde vermutlich eine Weile brauchen, um seine Sachen ordentlich zusammenzulegen. Währenddessen hätte Julie längst ihr Abendkleid und ihre High Heels abgeworfen und sich unter die Decke gelegt, so dass nur noch ihr zerzaustes Haar und ihre kirschroten Lippen zu sehen wären.


    »Auf einer Skala von eins bis zehn?«


    »Keine Ahnung!«


    Lauren hatte keine Ahnung. Sie hatte in St. Agnes einen Freund gehabt, aber es war alles ziemlich unschuldig gewesen. Sie hatten geknutscht und geschmust, aber als er mehr wollte, hatte sie keine Lust mehr gehabt. Jedenfalls war sie kein Mädchen, dem die Jungs hinterherliefen. Sie trug keine coolen Klamotten und schminkte sich nicht. Und sie stand nicht auf die Jungs in der Schule mit ihrem Mackergehabe. Sie verbrachte ihre Zeit lieber mit Jessica und Donny. Früher hatte sie gerne mit ihren Freunden am Strand und in den Dünen gespielt. Sie hatten gebadet, Hütten gebaut, gegrillt, ›Abenteuer‹ gespielt und aus Treibholz Flöße gebaut. Aber als sie älter wurde, bekamen diese Orte eine neue Bedeutung. Sie wurden Orte, an denen man Alkohol trank, Joints rauchte und Sex hatte. Seitdem vermied sie es, dort hinzugehen. Sie überließ diese Orte den anderen. Sie hatte noch nie Sex gehabt. Sie kannte sich nicht aus mit wilder Leidenschaft. Die Jungs machten sich nichts aus ihr.


    Sie blickte in das verträumte Gesicht ihrer Freundin. Julie war mit vier Jungen zusammengewesen. Das erste Mal mit 14, das letzte Mal war gerade erst ein paar Wochen her. Sie hatte Lauren jede Einzelheit berichtet.


    »Meinst du, er steht auf mich?«, fragte Julie, zog ein paillettenbesetztes Mäppchen aus der Tasche und holte eine Packung Pfefferminzbonbons heraus.


    »Schwer zu sagen.«


    Lauren schüttelte den Kopf, als Julie ihr die Bonbons hinhielt. Das glitzernde Mäppchen verschwand wieder in der Tasche. Darin war auch ein schmaler Streifen mit Pillen, von denen Julie jeden Tag eine nahm. Ich bin doch nicht blöd und werde schwanger! Das stimmte. Julie mit ihren auffälligen Klamotten und stürmischen Schwärmereien war alles andere als blöd. Deshalb mochte Lauren sie.


    »Letzte Woche waren wir zufällig im gleichen Film. Er saß direkt neben mir. Es waren noch andere Plätze frei, aber er hat sich neben mich gesetzt!«


    Lauren konnte sich Julie und Ryan einfach nicht zusammen vorstellen. Es passte einfach nicht. Ryan würde mit irgendeinem Klonmädchen enden. Mit teuren Jeans und Sneakers, einem Markentop, hochgepushten Brüsten und Tonnen von Goldschmuck. Sie könnte schwarz sein oder weiß, aber sie würde aussehen wie Hunderte anderer Mädchen.


    »Hey! Schau mal, der Typ an der Bar!«, flüsterte Julie, laut genug, dass man es am Nachbartisch hören konnte.


    Da Lauren sich nicht umdrehte, fing Julie an, von ein paar Leuten aus ihrer Klasse zu reden. Lauren fragte sich, was sie wohl von ihr halten mochten. Sie war siebzehn, aber Julie behauptete, sie laufe herum wie ein zehnjähriges Mädchen, das lieber ein Junge wäre. Was das genau heißen sollte, wusste sie nicht. Sie hatte nicht viele Klamotten, sie interessierte sich einfach nicht dafür. Als sie nach London kamen, trug sie Jeans und Stiefel und einen zu großen Kapuzenpulli, dessen Ärmel ihr über die Hände hingen. Als es wärmer wurde, hatte sie ein paar T-Shirts gekauft. Sie mochte Männersachen, schön weit und locker, mit zu langen Ärmeln, in denen sie die Hände verstecken konnte. Sie hatte keine Röcke oder Kleider. Sie hatte keine Schuhe mit Absätzen. Julie sagte auch, dass ihre Haare krass nach Mittelalter aussahen. Du siehst aus wie Ophelia, sagte sie und zeigte ihr ein Gemälde von Millais. Eine Frau, die auf dem Rücken im Wasser lag und von ihrem schwarzen Haar umhüllt war. Sie hatte nur gelacht. Sie kümmerte sich nicht darum. Ihre Haare waren einfach da. Julie fragte sie die ganze Zeit, ob sie es nicht schneiden oder färben oder hochstecken dürfe. Julie mit ihrem anarchischen Look sagte, dass Lauren dringend ein komplett neues Styling bräuchte. Vielleicht war das auch ein Grund, warum Julie sich für sie interessierte. Sie sah das Mädchen aus Cornwall als Projekt.


    »Jetzt guck doch mal, der Typ kommt hierher!«, flüsterte Julie.


    Lauren machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Wenn der Typ gut aussah, würde er sowieso nur Augen für Julie haben. Sie war eine große bunte luftige Blume, und Lauren war eine kleine Margerite in ihrem Schatten.


    »Hey, wir kennen uns doch! Wegen dir habe ich meine Zwiebeln fallen lassen.«


    Lauren drehte sich um. Es war der Typ mit der gestärkten Schürze. Sie kannte ihn. Er hatte sich die Haare schneiden lassen und sah in seiner Arbeitskleidung ganz anders aus, aber sie erkannte ihn. Es war der Junge aus der Hazelwood Road 49.


    »Zwiebeln fallen lassen?«, sagte Julie mit einem schelmischen Blick. »Ist das ein geheimer Code? Vielleicht eine Metapher?«


    Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu ihnen. In der Hand hatte er ein Glas mit einem Strohhalm.


    »Wir sind auf der Straße zusammengestoßen, und mir sind meine Einkaufstüten auf den Boden gefallen. Und dann hat sie mir noch nicht mal verraten, wie sie heißt. Ganz schön unhöflich, was?«


    »Oh, lass mich vorstellen«, sagte Julie. »Das ist Lauren Ashe aus Cornwall. Und ich bin Julie Bell aus der Roman Road.«


    »Julie, Lauren, freut mich. Ich bin Nathan. Nathan Reddick«, sagte er.


    »Upps, ich muss los«, sagte Julie unvermittelt und stand auf. Sie warf Lauren einen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu.


    »Warte, ich komme mit«, sagte Lauren.


    »Nein, bleib hier. Ich gehe noch kurz zur Toilette. Wir sehen uns gleich draußen.«


    Julie glitt um den Tisch herum und war in Sekunden verschwunden. Nathan rutschte auf ihren Platz. Dann sah er sie direkt an. Sie sah weg und ließ den Blick durchs Café streifen. Vorher aber bemerkte sie noch, dass er braune Augen hatte und sein Haar über der Stirn von der Sonne hellere Strähnen hatte.


    »Musst du nicht arbeiten?«, fragte sie.


    »Ich habe Pause.«


    Lauren fühlte sich unwohl. Sie konnte einfach aufstehen und gehen. Sie kannte ihn gar nicht. Sie war nicht verpflichtet, höflich zu ihm zu sein. Sie zog eine Haarsträhne aus ihrem Zopf und wickelte sie um den Finger. Dann wurde das Schweigen so peinlich, dass sie etwas sagen musste.


    »Die Zwiebeln haben es also überlebt?«


    Er grinste ganz plötzlich von einem Ohr zum andern. An seinem linken Schneidezahn fehlte ein winziges Stückchen.


    »Einige mussten noch in Therapie«, sagte er ernst.


    Eine Sekunde lang war sie verwirrt. Dann musste sie laut lachen. Das Gelächter sprudelte unerwartet aus ihr heraus. Nathan nahm einen Schluck aus seinem Glas und sah zufrieden aus.


    »Warum hast du dir unser Haus angeschaut?«


    »Habe ich nicht«, sagte sie und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.


    »Hast du doch. Du hast auf der anderen Straßenseite gestanden und es angestarrt.«


    »Ich habe auf jemanden gewartet. Ich war in Gedanken ganz woanders. Ich weiß nicht mal, wie dein Haus aussieht. Ich habe einfach nur in die Luft gestarrt.«


    »Auf wen hast du gewartet? Auf deinen Freund? Deinen Vater?«


    »Auf Donny, meinen Onkel. Ich wohne bei ihm und meiner Tante. Also, zumindest bis vor kurzem.«


    »Und wo wohnst du jetzt?«


    »Bei meiner Tante. Mein Onkel wohnt nicht mehr bei uns. Das ist eine komplizierte Geschichte. Warum quetschst du mich überhaupt so aus?«


    »Also hast du keinen Freund?«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Lauren entspannte sich wieder. Zum Glück fragte er nicht weiter nach dem Haus.


    »Du hast einen Freund?«


    »Vielleicht.«


    »Du solltest deine Haare offen tragen«, sagte er.


    »Sie sind zu lang. Sie nerven mich nur.«


    »Wenn sie offen wären, würdest du aussehen wie eine Meerjungfrau. Eine Meerjungfrau aus Cornwall.«


    Sie lachte. Er stellte sein Glas ab, schob seine Hand über den Tisch und legte sie auf ihre Hand. Er war so unverschämt selbstsicher, so überzeugt, dass er einfach unwiderstehlich war. Sie ignorierte seine Hand und konzentrierte sich auf die Ecke seines Zahnes. Er sah merkwürdig aus, wie ein angeschlagener Teller in der Auslage eines Porzellangeschäfts.


    »Du würdest mich mögen. Ich bin vielseitig begabt«, sagte er und zog mit seinem Finger kleine Kreise auf ihrem Handrücken, die ihr einen Schauer den Arm hinaufklettern ließen.


    Sie zog ihre Hand zurück und ließ sie unterm Tisch verschwinden.


    »Begabt?«, sagte sie. »Zum Beispiel fürs Kellnern?«


    »Ich habe letztes Jahr mein Abi gemacht und bin ein Jahr auf Weltreise gewesen.« Er setzte sich aufrecht hin, als wollte er sich dehnen. »Europa, Asien und Australien. Jetzt arbeite ich den Sommer über hier, bevor ich an der Uni anfange.«


    »Was ist mit Kuba?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Da warst du nicht?«


    »Nein.«


    »Du hattest ein T-Shirt an, auf dem Cuba stand.«


    »Du hast mich also doch gesehen!«


    »Ich muss los«, sagte sie. »Julie wartet auf mich. Wir haben gleich Unterricht.«


    »Gib mir deine Nummer.«


    »Julie wartet.« Sie stand auf und schob den Stuhl unter den Tisch.


    »Komm doch mal abends bei mir vorbei. Ich zeige dir die Fotos von meiner Reise.«


    »Wahnsinnig originelle Anmache«, grinste sie.


    »Hazelwood Road 49. Komm Freitagabend, nach sieben. Du kannst einfach an die Tür klopfen. Du weißt ja, wo ich wohne.«


    »Ich glaube, da habe ich keine Zeit«, sagte sie und drehte sich um.


    »Ich warte auf dich. Ab sieben bin ich zu Hause.«


    Sie ging zum Ausgang. Julie wartete draußen, sie sah ihr pinkfarbenes Kleid leuchten. Sie lief auf sie zu, vorbei an dem Puppenhaus mit der Kennzeichnung Amy Miles’ Haus 1890. Sie blieb kurz davor stehen und schaute sich die winzigen Puppen an. Sie waren alle wie in einem Moment eingefroren. Ein Teil von ihr wollte sich hinknien und sie durch das Haus bewegen, wie sie es immer mit dem Puppenhaus ihrer Mutter getan hatte. Dann ging sie weiter zum Ausgang. Komm vorbei. Nathans Stimme war in ihrem Kopf. Hazelwood Road. Du weißt ja, wo ich wohne.
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    Freitagabend saß Lauren am Computer und beantwortete die E-Mails ihrer Freunde aus St. Agnes. Sie war froh, etwas zu tun zu haben, das sie von Nathans Einladung ablenkte. Sie hatte sich einzureden versucht, dass er es nur so dahingesagt hatte. Wahrscheinlich hatte er sie vergessen, sobald sie das Café verlassen hatte. Aber so oder so, wie könnte sie dieses Haus betreten? In der Hazelwood Road? Sie konnte einfach nicht. Es war völlig unmöglich.


    Trotzdem musste sie immer wieder an ihn denken. Sie setzte sich vor den Spiegel und löste ihren Pferdeschwanz. Sie ließ ihr Haar auf beiden Seiten des Gesichts herabfallen. Es reichte ihr fast bis zur Taille. Sie kämmte es mit den Fingern. Nathan hatte gesagt, sie sähe aus wie eine Meerjungfrau. Sie musste lächeln. Sie erinnerte sich daran, wie es ihr triefnass im Rücken hing und schwer an ihrem Kopf zog, wenn sie in St. Agnes nach dem Baden aus dem Meer kam. Warum hatte sie es nie schneiden lassen? Jessica hatte immer versucht, sie zu überreden. Es ist so unpraktisch, hatte sie sich beschwert, wenn sie Lauren das Haar kämmte und sich bemühte, ihr nicht wehzutun. Dann flocht sie es zu festen Zöpfen, damit es aus dem Weg war. Wenn sie die Zöpfe löste, fiel es in Wellen herab.


    Jetzt strich sie es sich aus dem Gesicht und band es im Nacken mit einem Gummi zusammen.


    Das Geräusch der Haustür ließ sie aufhorchen.


    »Ich gehe noch mal weg«, rief Jessica.


    Lauren steckte ihren Kopf zur Tür heraus.


    Jessica hatte sich schön gemacht. So hatte Lauren sie schon lange nicht mehr gesehen. Sie trug ein neues, leuchtend blaues Kleid. Es reichte ihr bis zum Knie, der Rock fiel leicht und glockig. Ihre Beine waren nackt und sie trug hohe Absätze. Sie hatte sich die Haare frisch gewaschen und geföhnt und sie hatte sich geschminkt.


    »Wohin gehst du?«


    »Ich treffe mich mit Donny. Wir müssen noch einmal ernsthaft miteinander reden. Er muss sich jetzt entscheiden.«


    »Hat er angerufen? Ist etwas passiert?«


    »Nein, aber ich glaube, dass es das Beste ist.«


    »Oh, Jess, ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


    »Ich warte nicht mehr. Ich hänge nicht länger hier herum und hoffe, dass Donny sich für mich entscheidet und gegen diese neue Frau. Es reicht. Ich muss es jetzt wissen, ein für allemal.«


    »Es sind gerade mal fünf oder sechs Wochen. Wir haben doch gesagt, dass wir ihm etwas Zeit lassen.«


    »Du hast das gesagt. Es ist ja auch egal, die Affäre läuft ja schon viel länger. Vermutlich lief sie schon, als wir noch in St. Agnes waren. Er hat genug Zeit gehabt, sich zu entscheiden. Jede Menge Zeit!«


    Sie ging die Treppe hinunter, ihr blaues Kleid flatterte hinter ihr her. Lauren hatte ein ungutes Gefühl in der Brust.


    »Warte, ich komme mit«, sagte sie. Sie folgte ihr nach unten und nahm ihre Jacke von der Garderobe.


    Jessica lief schnell die Straße entlang und bog um die Ecke. Lauren war mehrere Schritte hinter ihr und wünschte, sie wäre zu Hause, in der Schule, egal wo, nur nicht hier auf dieser Mission mit ihrer Tante. Es war heiß, die Sonne brannte auf die Straße. Hätte sie doch nicht auch noch die Jacke angezogen. Der linke Ärmel ihres T-Shirts war in der Jacke nach oben gerutscht und drückte. Sie fühlte sich unwohl.


    »Warte doch mal, Jess«, rief sie und rannte hinter ihr her.


    Jessica marschierte zielstrebig weiter und bog, ohne zu zögern, um eine weitere Ecke. Sie schien den Weg bereits genau zu kennen. Lauren fragte sich, ob sie Donny schon einmal in seiner neuen Wohnung besucht hatte. Donny hatte nichts davon gesagt, als er das letzte Mal bei ihnen gewesen war. Ihr kam ein unangenehmer Gedanke. Vielleicht hatte Jessica auf der anderen Straßenseite gestanden und Donnys Wohnung beobachtet, so wie sie vor dem Haus in der Hazelwood Road.


    »Warte!« Besorgt lief sie noch etwas schneller.


    Donnys neue Wohnung befand sich in einem kleinen Mehrfamilienhaus am Regent’s Canal. Es war ein modernes Gebäude mit einer Verkleidung aus Holz und Metall, das sich von den roten Backsteinfassaden der älteren Wohnhäuser abhob. In der Straße waren mehrere Geschäfte hinter hohen Zäunen. Schilder kündigten zukünftige Bauprojekte oder Sanierungen an, neue Apartments und ein Fitnesscenter. Das Haus, in dem Donny wohnte, wirkte dagegen klein und etwas verloren. Lauren fragte sich, in welchem Stock er wohl wohnte. Jessica musste nicht nach dem Namen suchen, bevor sie auf die Klingel drückte. Sie sagte laut und schnell etwas in die Sprechanlage. Ein scharfes Summen ertönte und Jessica drückte die schwere Glastür auf. Lauren folgte ihr.


    Sie gingen einen dunklen Gang entlang zum hinteren Teil des Hauses. Eine Tür öffnete sich, und Donny trat ihnen entgegen. Jessica blieb stehen, und Lauren hielt den Atem an. Irgendetwas lag in der Luft, gleich würde etwas passieren. Es war die Schwere eines heißen Tages, der stickige Flur, das Gefühl, eingeengt zu sein. Fühlte Jessica das auch? Ihre Tante hielt sich immer noch sehr gerade. Ihr blaues Kleid leuchtete selbst im Halbdunkel des Gebäudes. Donny stand ganz still, während sie näher kamen. Alles wäre so leicht, dachte Lauren, wenn er einen Schritt auf sie zukommen und Jessica in den Arm nehmen würde. Wenn er sie ganz fest halten und ihr ins Ohr flüstern würde, dass er sie immer noch liebte und dass er nach Hause käme, dass diese letzten Monate ein dummer Fehler gewesen wären, eine Lebenskrise, die er durchmachen musste, um sich darüber klarzuwerden, wie viel ihm seine Familie bedeutete. Stattdessen trat er einen Schritt zur Seite und bat sie in seine Wohnung. Lauren folgte ihr und fühlte Donnys kurze Berührung am Arm. Jessica blieb unsicher im Flur stehen.


    »Geradeaus«, sagte Donny, »ins Wohnzimmer.«


    Der Raum war klein, es stand ein Sofa darin, ein Fernseher und ein Bücherregal. Jessicas Absätze klapperten auf dem Parkett. Sie ging durch das Zimmer und stellte sich mit dem Rücken zum Fenster.


    »Setzt euch doch«, sagte Donny.


    Jessica schüttelte den Kopf. Das Abendlicht fiel von draußen auf ihr Haar, das leuchtende Blau des Kleides bildete einen starken Kontrast zu ihrer hellen Haut. Sie hatte noch nie so umwerfend ausgesehen. Lauren setzte sich auf die Sofakante und rückte so weit von Donny ab wie möglich. Sie fragte sich, wo seine Freundin Alison war. Sie schaute sich im Zimmer um. Eine Wand war dunkelbraun gestrichen. Die anderen waren cremefarben. Das Sofa sah neu aus und fühlte sich auch so an. Auf dem Kaminsims stand eine Vase mit Blumen. Rote Rosen. Die Blumen der Liebe. Sie starrte sie an und bekam eine schlechte Vorahnung. Sie vermied es, Donny oder Jessica anzusehen, und betrachtete das Bücherregal. Auf dem zweiten Brett saß ein kleiner Teddybär mit einer Schleife um den Hals.


    »Ich möchte, dass du zurückkommst«, brach Jessica das beklommene Schweigen. »Wir brauchen dich.«


    »Jessie, ich kann nicht. Wir haben das alles schon besprochen…«


    »Du glaubst, dass du diese Frau liebst. Ich weiß. Aber wenn du nach Hause kommen würdest, nur für ein paar Tage, für eine Woche, dann würdest du merken…«


    »Jessie, ich komme nicht zurück.«


    »Das bist du uns schuldig«, sagte Jessica. Ihre Schultern sanken nach vorne und sie rieb nervös den Stoff ihres Kleides zwischen den Fingern.


    »Möchtet ihr vielleicht einen Tee?«, fragte Donny und faltete die Hände zusammen, als wären sie eben erst zur Tür hereingekommen und es wäre noch nichts gesagt worden. »Oder lieber etwas Kaltes?«


    Lauren schüttelte den Kopf, ohne ihm in die Augen zu sehen. Jessica blieb stumm.


    »Ich bin froh, dass ihr gekommen seid. Ich hätte sonst am Wochenende mal bei euch vorbeigeschaut.«


    »Komm jetzt nach Hause. Komm nach Hause!«, sagte Jessica.


    »Ich möchte euch beiden etwas sagen.«


    Lauren schaute von den Blumen zum Teddybär. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie warf ihrer Tante einen ängstlichen Blick zu.


    »Alison bekommt ein Baby.«


    Jessica starrte Donny an. Ihr Mund war ein kleines dunkles Loch. Sie schien vor dem Fenster erstarrt zu sein.


    »Ich meine… wir bekommen ein Baby. Alison und ich.«


    Lauren stand auf und ging zu Jessica. Sie legte ihr den Arm um die Schulter und flüsterte ihr ins Ohr, Komm wir gehen! Das Haar ihrer Tante duftete nach Zitronenblüte.


    »Es war eine Überraschung für uns.« Donny räusperte sich und legte die Hand vor den Mund. »Wir hatten nicht damit gerechnet. Alison ist neununddreißig. Das wird ein spätes Baby.«


    »Du wolltest nie ein Baby«, sagte Jessica.


    »Das stimmt. Als ich jünger war, wollte ich nicht…«


    »Du hast gesagt, wir bräuchten kein Baby. Du hast gesagt, Lauren wäre genug für uns!«


    »Das stimmt ja auch. Das war sie.« Er sah Lauren entschuldigend an. »Das ist sie. Für uns. In unserer Beziehung. Aber Alison und ich…«


    »Du hast gelogen. Wenn du ein Baby gewollt hättest, hättest du eins mit mir haben können!«


    Lauren hielt Jessica fest an der Schulter.


    Sie fühlte, dass sie zitterte, dass die Wut in ihr hochstieg. Sie versuchte, Jessica mit sich zu ziehen. Sie wollte raus aus dem Zimmer, raus aus dieser Wohnung, doch Jessicas Gewicht schien ihr in die Füße gesunken zu sein und sie fest an den Boden zu kleben.


    »Es hat nicht gepasst, nicht für uns. Nicht in unserer Lage. Wir hatten Lolly«, sagte Donny. Er suchte ihren Blick und hielt ihn fest, während er weitersprach. »Wir hatten einfach keinen Platz. Ich meine, nicht im Haus, ich meine in unserem Leben. Wir haben unsere gesamte Zuneigung in Lolly gesteckt!«


    »Du Lügner!« Jessica schüttelte Laurens Arm ab und machte einen Schritt auf Donny zu. »Du Lügner, du Lügner!«


    Lauren wusste nicht, was sie tun sollte. Dann hörte sie ein Geräusch. Lautes Schluchzen. Große Schlucke Luft, die eingeatmet wurden und wieder nach oben drängten. Als Donny und Jessica sich umdrehten und sie anstarrten, merkte sie erst, dass sie es war, die weinte. Ihr Blick war verschwommen und ihre Schultern zuckten. Sie rannte aus dem Zimmer und durch den Flur. Einen Moment später war sie draußen. Sie hörte Absätze klappern und drehte sich um. Jessica war hinter ihr.


    Sie liefen weiter, ohne etwas zu sagen. Lauren wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und putzte sich die Nase. Dann musste sie das Schweigen brechen.


    »Was meinte er damit? Dass ihr keinen Platz für ein Baby hattet? Was wollte er damit sagen?«


    Jessica schüttelte den Kopf, als wollte sie nicht antworten. Sie ging jetzt wieder sehr schnell und lief vor Lauren her. Lauren streckte die Hand aus und griff nach ihrem Arm.


    »Was hat er gemeint?«


    »Als wir mit dir nach Cornwall gezogen sind, hattest du gerade alles verloren. Du brauchtest uns, deine Familie, und wir wollten für dich da sein. Wie hätten wir da ein zweites Kind haben können? Wir haben alles für dich getan. Wir wollten dir helfen, darüber hinwegzukommen. Wir mussten selbst darüber hinwegkommen. Ein weiteres Kind wäre wie ein Ablenkungsversuch gewesen. Das sind Donnys Worte. Nicht meine.«


    »Ihr habt kein Kind bekommen, weil ich da war?«, fragte Lauren keuchend und versuchte, mit Jessica Schritt zu halten.


    »Das darfst du nicht sagen.« Jessica nahm ihre Hand. »Du warst unser Kind.«


    Jessica ging weiter, doch Lauren blieb stehen. Sekunden später war ihre Tante hinter der nächsten Ecke verschwunden. Wenn sie merkte, dass Lauren nicht mehr bei ihr war, würde sie sicher zurückkommen.


    Doch es verging einige Zeit, ohne dass sie wieder auftauchte.


    Lauren wartete trotzdem.
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    Bis zur Hazelwood Road hätte sie am besten den Bus genommen, doch Lauren beschloss, zu Fuß zu gehen. Sie beeilte sich nicht. Wenn Julie sie jetzt sehen könnte, würde sie denken, dass sie auf dem Weg zu Nathan war. Vielleicht war sie das ja auch. Vielleicht machte sie auch nur einen großen Umweg, um den Moment hinauszuzögern, in dem sie Jessica ins Gesicht sehen musste.


    Sie kam aus einer anderen Richtung in die Hazelwood Road als die letzten Male. Sie bog am anderen Ende in die Straße ein. Es überraschte sie, dort auf einen kleinen Park zu stoßen. Dann, Momente später, wirkte er vertraut, und sie erinnerte sich daran. Auf einem Schild stand Somers Park. Es gab eine Schaukel und ein Karussell und ein Klettergerüst, das aussah wie ein Boot. Einen Augenblick zögerte sie, dann ging sie in den Park. Es gab keine Bank, also setzte sie sich im Schneidersitz aufs Gras. Sie zog ihre Jacke aus und legte sie sich über den Schoß. Es war halb sieben. Kinder turnten auf dem Boot herum, das neu aussah, als wäre es erst vor kurzem aufgestellt worden. Einige Jugendliche hielten die Ecke bei den Schaukeln besetzt und saßen auf den schmalen Brettern. Andere standen in Grüppchen herum und redeten und lachten. Weiter hinten auf der Wiese spielten ein paar Jungen Fußball. Kinder fuhren auf Fahrrädern durch den Park, obwohl es ein Schild gab, auf dem stand Fahrräder, Skateboards und Rollschuhe verboten!Während sie ihnen zusah, merkte sie, dass sich in ihrem Kopf ein Bild zusammensetzte, wie ein Ausschnitt aus einem Video. Ein kleines Mädchen neben einer Frau mit Kinderwagen. Das Mädchen hielt sich am Griff fest. Man hatte ihr gesagt, sie solle sich gut festhalten, nur für den Fall. Das war sie, Lauren Ashe, mit ihrer Mutter und ihrer Schwester Daisy. Darf ich schaukeln?– Das ist zu gefährlich.– Das Boot ist so schön, darf ich klettern?– Da sind so ungezogene Kinder.– Ich spreche nicht mit ihnen, Mami!– Sie werden dich schubsen.– Ich laufe schon mal vor, Mami, zum Teich.– Komm sofort zurück, du fällst noch ins Wasser.


    Gab es hier einen Teich? Lauren setzte sich aufrecht hin und schaute sich um. Der Park war rechteckig und langgezogen, sie konnte die andere Seite gerade so erkennen. Auf der rechten Seite war ein Teich gewesen, sie war sicher. Eine kleine Anlage mit Felsen und Wasser.


    Nicht darauf herumklettern, sonst fällst du ins Wasser! Die Stimme ihrer Mutter ertönte weiter in ihrem Kopf. Und Daisy lag in ihrem Kinderwagen, und ihre kleinen Hände griffen nach den leuchtend bunten Figuren, die über ihr hingen. Sie waren aus unterschiedlichem Material, einige glatt, andere rau und andere mit weichem Stoff bezogen. Eine war ein Clown, sein Gesicht aus strahlendweißem Satin und sein Anzug leuchtend pink mit blauen Tupfen. Die Figuren bewegten sich, wenn man sie berührte, und manchmal klingelte ein kleines Glöckchen. Die meiste Zeit über lag Daisy nur da und blinzelte die bunten Farben an. Lauren liebte es, sie anzufassen, die verschiedenen Formen und Stoffe zu fühlen und sie zu drehen. Lass das, Lauren, du nimmst dem Baby das Licht. Pass auf, du trittst gegen den Wagen.


    Ein Gefühl von Ärger stieg in ihr hoch. Sie hatte so wenige Erinnerungen an ihre Mutter und ihre Schwester, dass sie nicht ausgerechnet an die unangenehmen Momente denken wollte, in denen sie ermahnt worden war und sich unglücklich oder enttäuscht fühlte.


    Ein Ball rollte ihr vor die Füße, und zwei kleine Jungen mit roten Wangen rannten hinterher. Sie stoppte ihn und warf den Jungs den Ball zu. Dann stand sie auf, klopfte sich das Gras von der Jeans und verließ den Park in Richtung Hazelwood Road.


    An diesem Ende der Straße gab es nur Einfamilienhäuser und Gärten, und alles war etwas gepflegter und hübscher als am anderen Ende, wo ihr Haus stand. Die erste Hausnummer, die sie sah, war 239. Die Straße war lang. Sie erinnerte sich, dass sie oft hier entlanggegangen war, immer neben dem Kinderwagen, ihre Augen schauten auf den Boden und sahen den Füßen zu, die über die Pflastersteine liefen. So ging der Weg schneller vorbei. Etwa alle zehn Schritte schaute sie hoch und sah die Hausnummern vorbeiziehen, 249, 191, 172, 134. Pass auf, wo du hinläufst, Lauren. Du gehst zu schnell! Du wirst noch stolpern und den Kinderwagen umwerfen! Dann waren sie da, Nummer49. Aber hatte ihre Mutter nicht einmal das Gegenteil gesagt? Als der Kinderwagen plötzlich schneller wurde und Lauren kaum noch hinterherkam? Als ob sie vor irgendjemandem auf der Flucht waren? Lauren erinnerte sich, dass sie keuchte, halb laufend, halb rennend, und ihre Mutter ihr zurief Schneller, beeil dich! Die Stoffpüppchen am Kinderwagen hüpften auf und ab, der Clown in der Mitte schien fröhlich zu tanzen. Dann waren sie zu Hause. Schnell! Schnell! Komm rein!


    An dieser Stelle hörte die Erinnerung auf, als hätte sich in ihrem Kopf eine Tür geschlossen. Lauren stand wieder vor ihrem alten Haus. Was machte sie hier? Wollte sie sich jetzt mit diesem Typen treffen, diesem Nathan? Oder machte es sie einfach nur glücklich, in der Nähe ihres alten Hauses zu sein? Sie setzte einen Fuß vor, um weiterzugehen, doch dann sah sie Jessica vor sich, wie sie im Wohnzimmer hin- und herlief und ihre Hände in ihren Pullover krallte. Sie stellte sich das blaue Kleid vor, das achtlos auf dem Boden lag, und die Katze, die ratlos um Jessicas Beine strich, während das Miauen der Kätzchen aus dem Nebenzimmer zu hören war.


    Donny bekam ein Baby. Der Gedanke daran schmerzte ihr in der Brust. Während der zehn Jahre, die sie bei ihnen gelebt hatte, hatte sie die beiden nie über eigene Kinder reden hören. Es war nie zur Sprache gekommen. War wirklich sie der Grund, dass sie nie ein Kind bekommen hatten? Ihr eigenes Kind, ihr eigenes Fleisch und Blut? Jetzt war Donny gerade erst bei ihnen ausgezogen und schon kaufte er Teddybären. Lolly, du bleibst immer mein Mädchen, hatte er gesagt, aber es stimmte nicht. Er würde sein eigenes Kind haben, vielleicht auch ein Mädchen, und sie würde seine Nummer eins werden. Und Jessica? Wie sollte sie darüber hinwegkommen? Lauren fiel nichts ein, was sie ihr zum Trost hätte sagen können.


    Sie sah auf die Uhr. Es war kurz nach sieben. Zwei junge Frauen kamen ihr auf dem Bürgersteig entgegen und sie machte ihnen Platz. Sie trugen kurze Kleider und eine der beiden redete ununterbrochen. Lauren hörte sie sagen Und das nennt sie Beförderung! Abstellgleis, würde ich eher sagen! Und die andere entgegnete Auf jeden Fall!


    Die Absätze ihrer Schuhe klapperten auf dem Asphalt, und Lauren sah die jungen Frauen die Straße hinuntergehen. Würde sie jemals so aussehen? Würde sie jemals so sein? Sexy Kleider, hohe Absätze, Angestellte in einer Bank oder in einem Bauunternehmen?


    Sie schaute an sich herab auf ihr verkrumpeltes Shirt und ihre Jeans. Ihre Turnschuhe guckten hervor, die Schnürsenkel waren in einer Doppelschleife gebunden. Über dem einen Knie war ihre Jeans beinahe durchgescheuert, es konnte jeden Moment ein Loch daraus werden. Sie sollte sie wegwerfen, aber es war ihre Lieblingshose.


    Sie hob den Blick und schaute zum Haus. Es schaute ausdruckslos zurück. War jemand da? Der Vorgarten sah etwas weniger chaotisch aus als beim letzten Mal. Die Mülltonne stand schief, aber das Holz und die alten Schränke waren weg. Dann fiel ihr auf, dass die Haustür ausgetauscht worden war. An Stelle der schäbigen grünen Tür befand sich nun eine Holztür mit Glasfenster und einem kupfernen Türklopfer. Sie musste erst vor kurzem eingebaut worden sein, denn am Boden lagen noch Holzspäne herum. Die Renovierungsarbeiten gingen voran. Renovation, Erneuerung, Wiedergeburt. War es möglich, dieses Haus neu zu machen? Natürlich war es möglich, es wieder neu aussehen zu lassen. Sie hatte Sendungen im Fernsehen gesehen, in denen Leute alte Häuser gekauft und von Grund auf renoviert hatten. Parkettboden, neue Beleuchtung, Einbauküche, ein neues Badezimmer. Man konnte zusehen, welche Mühe die Leute sich gaben, um einem heruntergekommenen Haus einen neuen Anstrich zu geben. Es wurden regelrechte Wunder vollbracht. Immobilienjäger waren entzückt von den hohen Decken und glatten Wänden, den abgeschliffenen Dielen und dem Umbau in großzügige Lofts.


    Aber war es möglich, durch diese Umbaumaßnahmen die Erinnerung daran auszulöschen, was in diesem Haus geschehen war?


    Sie hörte, dass über ihr ein Fenster geöffnet wurde und sah nach oben.


    Es war das Dachfenster. Nathans Gesicht tauchte in dem kleinen Viereck auf. Er zeigte nach unten und verschwand. Sie fühlte, wie sie sich anspannte. Konnte sie das tun? Konnte sie in ihr altes Haus gehen? Einen Augenblick später öffnete sich die Haustür und er stand vor ihr.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst«, sagte er.


    »Ich hatte es eigentlich auch nicht vor«, sagte sie. »Ich bin nur so durch die Gegend gelaufen.«


    »Du siehst aus, als ob dir warm ist.«


    »Ich bin schon ewig unterwegs.«


    Ihr war heiß. Das Laufen und die Aufregung hatten sie ins Schwitzen gebracht. Sie fühlte sich unwohl. Ihr Haar hing ihr feucht und schwer im Nacken.


    »Komm rein und trink ein Glas Wasser.«


    Er hielt die Tür auf.


    Was war schon dabei, nur für ein paar Minuten? War es nicht das, was sie schon die ganze Zeit tun wollte, all die letzten Wochen? Deshalb war sie doch hergekommen. Wollte sie nicht reingehen und sehen, wie es im Haus war?


    »Nur auf ein Glas Wasser«, sagte sie.


    Sie folgte ihm langsam, Schritt für Schritt. Halb erwartete sie, dass sie sich plötzlich umdrehen und zurück auf die Straße rennen würde.


    »Hallo!« Zwei Stimmen ertönten aus einem der Zimmer.


    »Meine Eltern«, erklärte er.


    Sie ging langsam durch den Eingangsbereich. Mit dem Treppengeländer und dem Mosaikboden hatte sie unrecht gehabt. Im Flur lagen dunkle Holzdielen und die Treppe war mit einer schmalen Wand abgetrennt. Es lag Staub in der Luft, sie konnte ihn im Sonnenlicht tanzen sehen. Sie konnte ihn sogar schmecken. Die Küchentür ging auf und zwei Hunde sprangen heraus. Sie waren groß und ihr helles Fell wehte, als sie auf sie zusprangen. Golden Retriever, dachte sie.


    »Das hier ist Prince und das ist Duke«, sagte Nathan und hockte sich hin, um die Hunde zu streicheln.


    »Euer Hochwohlgeboren«, sagte sie und streckte die Hand aus, um einem der beiden die Ohren zu kraulen. »Wir haben kleine Katzenbabys, die nach Königinnen benannt sind: Victoria, Alexandra und Juliana.«


    »Ganz schön große Namen für kleine Katzen«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


    Eine große schlanke Frau stand in der Küchentür. Sie trug eine Brille mit schwarzen Rand und einen langen Rock. Sie hielt eine Teetasse in der Hand und nahm einen Schluck.


    »Wir nennen sie einfach Vicky, Alex und Julchen. Aber die Mutter ist immer noch königlich, sie heißt Kleopatra.«


    Sie redete zu viel. Wen interessierten schon die Namen ihrer Katzen?


    »Ich mache Lauren nur etwas zu trinken«, sagte Nathan und ging in die Küche. »Mama, das ist Lauren. Lauren, das ist Karen, meine Mutter. Mein Vater ist da drüben.«


    Lauren lächelte schüchtern. Einer der Hunde schlabberte an ihren Fingern.


    Nathans Vater saß am Küchentisch und hatte eine Zeitung vor sich ausgebreitet. Er schaute auf und lächelte ihr zu. Er trug Arbeitskleidung, ein T-Shirt mit Farbspritzern und eine ausgewaschene Jeans. Er löste ein Kreuzworträtsel. Während Nathan ihr etwas zu trinken einschenkte, sah sie zu, wie sein Vater ein Wort in die kleinen Kästchen eintrug, sich anschließend den Kugelschreiber hinters Ohr klemmte und einen Schluck Orangensaft nahm.


    Nathans Mutter erzählte ihr, was sie schon alles am Haus gemacht hatten. Sie erklärte, wie sie die drei Einzelwohnungen auseinandergenommen hatten, um wieder eine große Wohnfläche daraus zu machen. Lauren nickte höflich. Währenddessen sah sie sich in der Küche um. Sie entdeckte nichts darin wieder, woran sie sich erinnern konnte. Alles darin glänzte. Die Schranktüren der Einbauküche waren wie matte Spiegel, die Arbeitsflächen waren glatt, der Kühlschrank war aus Edelstahl. Sie konnte sich nur sehr verschwommen ins Gedächtnis rufen, wie es früher einmal gewesen war. Sie hatten weiße Küchenschränke gehabt, das wusste sie noch, und einen Kühlschrank mit einem Eisfach darunter. Die Gardinen waren kariert gewesen. Rot-weiß. Nathan reichte ihr ein Glas Wasser mit Eiswürfeln und einer Zitronenspalte. »Die Küche ist schön geworden«, sagte sie.


    »Das ist der einzige fertige Raum. Ich habe Toni gesagt, es ist mir egal, wenn der Rest des Hauses eine Baustelle ist– aber ich brauche meine Küche!«


    Nathan fand offenbar, dass sie sich lange genug mit seiner Mutter unterhalten hatte. Er legte Lauren die Hand auf die Schulter und steuerte sie aus der Küche. Die Hunde folgten ihnen in den Flur. Lauren hatte noch immer ihr Glas in der Hand. Sie stand an der Haustür und trank es schnell aus, die kalte Flüssigkeit rann ihr durch den Hals. Nathan setzte einen Fuß auf die unterste Treppenstufe.


    »Komm doch noch für eine Stunde mit hoch. Du kannst dich ein bisschen ausruhen. Ich habe die Fotos von meiner Reise auf meinem Laptop…«


    »Ich glaube, ich gehe jetzt besser«, sagte sie.


    »Es ist doch noch früh. Komm, nur eine halbe Stunde?«


    Er ging ein paar Stufen nach oben. Sie streckte die Hand mit dem leeren Glas aus. Sie wusste nicht, wohin damit. Dann stellte sie es auf das Tischchen im Flur und schaute zur Tür. Mit zwei Schritten könnte sie draußen sein. In wenigen Minuten wäre sie am anderen Ende der Straße bei ihrer Bushaltestelle. Sie hatte gesehen, wie es im Haus aussah. Warum sollte sie noch länger bleiben?


    »Mein Zimmer ist unterm Dach. Von da oben kann man meilenweit sehen. Na ja, eine halbe Meile vielleicht. Für die Aussicht könnte ich sogar Eintritt nehmen.«


    Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln.


    »Zehn Minuten?«


    Sie zögerte. Sie konnte ihm folgen, oder sie konnte umdrehen und gehen. Es war ihre Entscheidung.


    »Komm«, sagte er leise.


    Sie ging zur Treppe.
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    Sie folgte Nathan. Dabei wurde sie immer langsamer. Als er schon oben war, war sie noch auf halber Strecke. Der Fußboden im ersten Stock sah merkwürdig aus. Die eine Hälfte bestand aus Dielen, die andere Hälfte aus Teppich. An der Grenze sah man an Wänden, Decke und Boden die Überreste einer Wand, mit der die Wohnung im mittleren Stockwerk geteilt worden war. Man hatte sie wieder eingerissen, doch ihre Gegenwart war noch spürbar. Sie ging weiter und vermied es, die Tür anzusehen, die früher die Schlafzimmertür ihrer Eltern gewesen war. Sie fühlte sich orientierungslos. Es kam ihr nicht so vor, als wäre sie in ihrem alten Haus. Andererseits wusste sie auch nicht, wie sie sich stattdessen hätte fühlen sollen. Ihre Erinnerungen an dieses Haus waren die eines siebenjährigen Mädchens.


    Damals hatte sie viel Zeit im Schlafzimmer ihrer Eltern verbracht. Sie erinnerte sich an das seidenweiche Bett und die großen Möbel, einen Kleiderschrank und eine Kommode, die fast die gesamte Wand einnahmen. Und an das Puppenhaus, das für sie immer der Mittelpunkt des Zimmers gewesen war. Wenn sie hereinkam, schaute sie es immer sehnsüchtig an und ihre Finger zuckten vor Lust, damit zu spielen. Ihr eigenes Zimmer war viel kleiner, es hatte rosa Wände und eine Bordüre mit bunten Luftballons. Auf dem Fußboden waren all ihre Habseligkeiten verteilt: ihre Kuscheltiere, ihr Kinderschreibtisch mit Stuhl, ihre Bücher und Spiele. In einer Ecke war ihr eigenes Puppenhaus, das sie zu Weihnachten bekommen hatte. Es war aus einfachem, dünnem Holz und hatte nur vier Zimmer mit billigen Möbeln darin. Die Figuren sahen aus wie Puppen, nicht wie echte Menschen.


    Daisy schlief in ihrem Kinderbett im Schlafzimmer der Mutter.


    »Kommst du?«


    Sie hörte Nathans Stimme von der oberen Treppe und ging weiter. Dieser Teil des Hauses hatte sich nicht verändert. Die enge dunkle Treppe, die zum Dachboden führte, war noch genau wie früher. Nathan öffnete die Tür und helles Licht fiel auf die oberen Stufen. Die Vorderseite des Zimmers war unverändert geblieben. Ein kleines Fenster zeigte auf die Straße. Auf der anderen Seite war eine großzügige Dachgaube eingebaut worden, die den Blick auf den Himmel freigab.


    »Wow!«, sagte sie, noch leicht außer Atem vom Aufstieg.


    »Das musste einfach mein Zimmer werden«, sagte Nathan.


    Als sie hier gewohnt hatte, war dies Jessicas Zimmer gewesen.


    Sie schaute sich um. Auf der einen Seite standen ein schmales Bett und einige Bücherregale. Auf der anderen Seite war eine vollgestopfte Kleiderstange. Vor dem großen Fenster lagen Kissen auf dem Boden. Vor dem kleinen Fenster stand ein Schreibtisch mit einem Laptop. Der Bildschirmschoner zeigte die beiden Hunde, der eine saß aufrecht, der andere lag daneben, beide schauten in die Kamera und ihr honigfarbenes Fell verschmolz zu einer einzigen Fläche.


    »Schön hier«, sagte sie und wurde plötzlich verlegen.


    Er stand vor ihr und grinste sie an. Sie zog eine Haarsträhne aus ihrem Zopf und wickelte sie um den Finger.


    »Ich mag das, wie du mit deinem Haar spielst. Das ist ein Abwehrmechanismus.«


    Sie wollte widersprechen, doch bevor sie etwas sagen konnte, neigte er sich vor und küsste sie auf den Mund. Ihre Augen waren geöffnet, und sie war völlig überrascht, aber der Kuss dauerte nur wenige Sekunden, dann machte er einen Schritt zurück.


    »Das wollte ich endlich erledigt haben«, sagte er.


    Sie war verwirrt und legte ihre Finger an den Mund.


    »Ich meine… ich wollte dich küssen. Ich wollte dich küssen, seit du mir vor die Füße gelaufen bist, aber das war nicht der richtige Augenblick. Du weißt schon…«


    »…die Kartoffeln.«


    »Genau. Dann wollte ich dich im Museum küssen, aber es war zu viel los.«


    »Und du hättest gefeuert werden können.«


    »Stimmt. Kunden küssen wird nicht gern gesehen…«


    Er unterbrach sich und sah aus, als sei überlege er etwas.


    »Und heute Abend«, sagte er, »wollte ich dich so schnell wie möglich küssen, die Frage war nur, wann kommt der richtige Moment?«


    »Und jetzt ist der richtige Moment?«


    »Vor meinen Eltern ging es schlecht. Und ich konnte ja nicht über dich herfallen, als wir aus der Küche gegangen sind. Und auf der Treppe hätte es vielleicht etwas überstürzt gewirkt.«


    Sie hatte Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen.


    »Als wir hier rauf kamen, wusste ich, dass ich es tun musste. Ich musste die Spannung zwischen uns brechen.«


    »Ich fühle keine Spannung«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.


    »Ich schon.«


    Er sah ihr gerade ins Gesicht und seine Arme hingen ungeschickt herab, als wüsste er nicht, was er mit ihnen tun sollte. Als sie nichts sagte, verschränkte er sie vor der Brust. Abwehrmechanismus, dachte sie. Sie hob eine Hand und strich ihm über die Wange. Dann ging sie noch näher, schloss die Augen und legte ganz leicht ihre Lippen auf seine. Nach einigen Sekunden drückte sie fester und öffnete den Mund. Sie fühlte, wie er sich erst verkrampfte, dann lockerer wurde, die Arme sinken ließ und sie um ihre Hüfte legte. Dann machte sie wieder einen kleinen Schritt zurück.


    »Und jetzt?«, fragte sie. »Geht’s dir jetzt besser?«


    »Viel besser«, sagte er. »Komm, wir schauen uns meine Fotos an.«


    Sie setzte sich an seinen Schreibtisch. Er holte sich einen Klappstuhl und setzte sich neben sie. Er redete von seiner Digitalkamera und dem begrenzten Speicherplatz. Er hätte alle zehn Minuten ein Foto machen könnten, sagte er, in Australien gab es so viel zu sehen. Er sprach weiter und bewegte dabei die Maus. Der Bildschirmschoner verschwand, und sie sahen die Titelseite einer Zeitung.


    Tod im Eigenheim. Doppelmord an Mutter und Kind in der Hazelwood Road. Siebenjährige überlebt Blutbad.


    »Oh, das kann ich wohl schließen«, sagte Nathan.


    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie sah. Die Worte waren schockierend genug, doch in der Mitte der Seite war ein Foto ihrer Mutter. Das Bild einer lächelnden jungen Frau.


    Nathan bewegte die Maus über den Bildschirm und schloss die Datei.


    Sie schob ihren Stuhl zurück, um aufzustehen, doch ihre Augen klebten am Monitor. Er schaute sie an und sah verwirrt aus.


    »Ich habe nur eine kleine Recherche gemacht«, sagte er. »Hat dich der Artikel erschreckt?«


    »Mach ihn auf«, sagte sie.


    »Nicht, wenn er dich beunruhigt.«


    »Bitte«, sagte sie, »mach ihn noch einmal auf.«


    Er klickte auf die Datei und der Zeitungsartikel erschien vor ihr. Sie starrte auf die Schlagzeile, den Text, das Foto ihrer Mutter. Darunter stand Grace Slater, 35, Mutter zweier Kinder. Sie fühlte, wie ihr Atem stockte. Sie sah in das hübsche Gesicht ihrer Mutter. Jessica sagte immer, Lauren sähe ihr ähnlich, sie hätte ihre Augen und ihren Mund, aber Lauren entdeckte die Ähnlichkeit nicht. Was sie sah, war eine ernste Frau mit einer eleganten Frisur und geschmackvollen Ohrringen.


    »Ich mache ihn jetzt zu«, sagte Nathan, und der Artikel verschwand vom Bildschirm.


    Sie stand auf. »Ich muss gehen«, sagte sie.


    »Ich habe dir Angst gemacht. Ich hätte die Datei nicht offen lassen sollen. Dieses Haus hat eine dunkle Vergangenheit. Ich wollte gar nicht darüber reden. Ich meine, man erzählt seinen Gästen doch nicht, was vor Jahren Schreckliches in seinem Haus passiert ist. Ich wollte den Artikel noch schließen, aber dann habe ich aus dem Fenster geschaut. Als ich dich gesehen habe, bin ich sofort runtergelaufen, um dich reinzulassen.«


    Sie starrte ihn mit unbewegtem Gesicht an.


    »Dieses Haus– meine Eltern haben es bei einer Auktion ersteigert– hat eine schreckliche Geschichte. Es hat hier einen Mord gegeben. Deswegen wurden danach auch einzelne Wohnungen daraus gemacht. Meine Eltern haben mir in einer E-Mail davon erzählt, als ich auf der Reise war. Sie wollten vorher klären, ob es in Ordnung für mich ist, wenn wir in ein Haus ziehen, in dem etwas Schlimmes geschehen ist.«


    »Und ist es in Ordnung?«


    »Ja. Ich meine, ich wünschte, es wäre nicht passiert, aber ich habe kein Problem damit, hier zu wohnen. Also, vielleicht sollte ich dir nicht mehr davon erzählen. Es ist nicht sehr appetitlich. Aber es ist auch nicht hier passiert, nicht in diesem Zimmer. Es war unten im Schlafzimmer.«


    Das wusste sie. Das wusste sie besser als er.


    »Ein Mann hat seine Familie hier umgebracht. Meine Eltern können damit leben.«


    »Ich muss jetzt wirklich los«, sagte sie, schob den Stuhl zurück und stand auf. »Es wird spät.«


    »Es ist eine schreckliche Geschichte. Ich hätte dir nichts davon sagen sollen. Aber es war vor zehn Jahren. In allen Häusern sterben Menschen.«


    »Ich verstehe nur nicht, warum du dazu recherchierst.«


    »Ich muss wissen, was hier passiert ist, damit ich mich damit auseinandersetzen kann. Wenn ich das Gefühl habe, dass etwas ungeklärt ist, fühle ich mich nicht wohl.«


    Sie nickte. Das klang nach einer vernünftigen Herangehensweise. Wie einfach das für ihn war.


    »Es tut mir leid. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Es ist nun mal die Geschichte dieses Hauses. Wahrscheinlich denke ich, je offener ich damit umgehe, desto weniger schrecklich ist es.«


    »Ich muss jetzt los.«


    Sekunden später lief sie die enge Treppe hinunter. Sie hörte, dass er ihr folgte. Wenigstens jetzt hielt er den Mund. Auf dem Treppenabsatz blieb sie kurz stehen und zog sich ihre Jacke über, obwohl es immer noch nicht kalt war. Sie schloss die Knöpfe bis zum Hals, während sie auf die Schlafzimmertür ihrer Eltern schaute. Sie war weiß. Als sie hier gewohnt hatte, war sie aus Holz gewesen, da war sie sicher. Überhaupt erinnerte sie sich jetzt daran, dass überall unbehandeltes Holz gewesen war. Ihr Vater mochte es, wenn alles natürlich aussah.


    Nathan stand hinter ihr.


    »Meine Eltern haben mir davon erzählt, bevor sie auf das Haus geboten haben. Sie hatten Angst, dass ich mich hier nicht wohl fühle. Aber, weißt du, so ist das nun mal. Jedes Haus hat seine Geschichte. Geburt, Tod, Glück, Trauer.«


    »Ich muss jetzt nach Hause. Meiner Tante geht es nicht gut«, sagte sie und lief die Treppen ins Erdgeschoss hinunter.


    Sofort waren die Hunde bei ihr, wedelten einträchtig mit dem Schwanz und ließen die Zunge heraushängen. Sie strich ihnen über den Kopf und lief dann durch die Tür nach draußen. Aus der Küche hörte sie Jazzmusik.


    »Kommst du wieder? Nein, blöde Frage. Jetzt bestimmt nicht mehr, nachdem ich dir diese Schauergeschichte erzählt habe.«


    Sie hörte ein Piepen und holte ihr Handy aus der Tasche. Jessica stand auf dem Display.


    »Hey«, sagte Nathan und sah plötzlich nervös und besorgt aus. »Gibst du mir wenigstens deine Handynummer?«


    Mit den kurzen Haaren wirkte er älter, nicht mehr so jungenhaft. Er tat ihr leid. Er konnte es ja nicht wissen. Sie gab ihm ihr Handy. Er nahm es feierlich und tippte seine Nummer ein. Dann gab er es ihr zurück.


    »Weißt du, wer die Opfer waren?«, fragte sie.


    »Zwei Menschen. Eine Frau und ihr Baby. Ihr anderes Kind hat überlebt.«


    Sie nickte.


    »Rufst du mich an?«


    »Vielleicht«, sagte sie.


    Sie drehte sich um, lief an der Mülltonne vorbei und trat auf die Straße.


    Ich muss wissen, was hier passiert ist, hatte er gesagt. Wollte er wirklich wissen, was in diesem Haus passiert war?


    Eines Morgens, als sie sieben Jahre alt war, erwachte sie im Bett ihrer Mutter. Neben ihr lag Daisy. Sie war tot. Auf der anderen Seite des Zimmers, in dem engen Spalt zwischen dem riesigen Kleiderschrank und der Kommode, war ihre Mutter. Sie war blasser und stiller, als Lauren sie je erlebt hatte. In ihrer Brust klaffte eine tiefe Wunde.


    Der einzige andere Mensch im Zimmer war ihr Vater, Robert Slater.
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    Jessica wollte zurück nach Cornwall. Sie hatte die Entscheidung innerhalb weniger Tage getroffen. Lauren versuchte gar nicht erst, sie umzustimmen. Seit Monaten, vor allem seit dem Nachmittag in Donnys Wohnung, war Jessica nicht mehr so fröhlich und energiegeladen gewesen. Fünf Tage lang redete sie nur noch davon. Sie könnten einfach ihre Sachen packen und gemeinsam zurückfahren. Sie könnten einen Transporter mieten. Es waren nicht viele Dinge im Haus, die ihnen gehörten, eigentlich nur Kleider und persönliche Gegenstände, Bettzeug und Wäsche. Sie könnten sich Sommerjobs suchen und vielleicht das Haus renovieren. Es würde nicht leicht sein, ohne Donny dort zu leben, aber ihre alten Freunde würden da sein und all die vertrauten Orte, die sie so gern hatten. Die Touristen würden nervig sein, aber immerhin könnten sie ein bisschen Geld verdienen. Sie würden gar keine Zeit haben, Trübsal zu blasen.


    Jessica hüpften die Worte geradezu von der Zunge. Es war ein Fluchtplan. Ein Tunnel, der sie aus ihrem jetzigen düsteren Zustand herausführen sollte. Und vorher müssten sie sich unbedingt noch einen großen Katzenkorb für Kleopatra und die Kleinen besorgen. Die Katzen mussten schließlich mit. Sie gehörten zu Jessica und Lauren. Sie würden sich an ihr neues Zuhause gewöhnen. Die Stadtkatze, die vor Monaten beschlossen hatte, bei ihnen zu leben, würde sich anpassen und eine Meerkatze werden. Jessica sprach mit ihrer hohen Stimme mit den Katzen und erzählte ihnen alles über St. Agnes. Manchmal nahm sie eins der Kätzchen auf den Arm und ließ sie an ihrem Finger lecken. Bei dem Anblick bekam Lauren Gänsehaut. Katzen hatten Zungen wie Schmirgelpapier, und es war ihr immer unangenehm, wenn sie ihr über die Hand leckten. Sie sah Jessica zu, wie sie den Kätzchen Unsinn ins Ohr flüsterte, während die Mutter sie aus einer Ecke misstrauisch beobachtete.


    Immer wieder betonte Jessica, dass sie ihre Abreise geheim halten müssten. Ich will nicht, dass Donny es erfährt. Er soll hier vorbeikommen und feststellen, dass wir weg sind. Ich will, dass er geschockt ist.


    Lauren stellte sich die Situation vor. Donny parkte sein Auto vor dem Haus, ließ seine neue Aktentasche auf dem Beifahrersitz liegen und ging zur Tür. Er würde höflich klingeln, aber da ihm niemand öffnete, würde er seinen eigenen Schlüssel benutzen und einfach hereinspazieren. Er würde Jessica rufen. Aber er würde keine Antwort bekommen. Nirgendwo Licht, kein Duft nach Kaffee oder Tee oder Waschmittel, kein Geräusch vom Fernseher oder dem Radio im Badezimmer, kein Anzeichen, dass hier jemand lebte.


    Würde Donny ihre Abwesenheit als Verlust empfinden? Würden seine Schritte durch das leere Haus hallen, würde ihn jedes Zimmer ausdruckslos anstarren?


    Dazu würde es aber gar nicht kommen. Das Haus würde nicht leer sein. Wie Lauren Jessica erklärt hatte, konnte sie selbst noch nicht mitkommen. Sie hatte innerhalb des Schuljahres schon einmal das College gewechselt und würde abwarten müssen, bis sie ihre Prüfungen hinter sich gebracht hatte. Dann könnte sie nachkommen und ihr letztes Jahr in Cornwall absolvieren.


    Aber Jessica wollte nicht noch drei Wochen warten. Es schien, als könnte sie nicht einmal drei Tage warten.


    Jessica musste sofort fahren, allein. Lauren erklärte es ihr vorsichtig, immer und immer wieder. Sie würde alleine im Haus bleiben und ihr Schuljahr abschließen. Sie steckte mitten in der Vorbereitung ihrer Abschlussprüfung in Kunst, die insgesamt acht Stunden dauern würde. Überall in ihrem Zimmer lagen Skizzen von Puppenhäusern und Ausschnitte von Figuren, Möbeln und Stoffen herum, die sie für ihr Projekt gesammelt hatte. Außerdem standen noch die Aufführung ihrer Theatergruppe und die Geschichtsklausur bevor.


    Jessica war besorgt. Wie sollte sie Lauren hier ganz allein lassen? Welcher verantwortungsbewusste Erwachsene würde das tun? Aber diese Einwände hatten nichts zu bedeuten. Jessica wusste sehr gut, dass Lauren sich in den vergangenen Wochen um sie gekümmert hatte, nicht umgekehrt.


    Ich bin alt genug, hatte Lauren ihr immer wieder gesagt. Ich schreibe dir, ich rufe dich jeden Tag an. Lass mich meine Prüfungen machen. Die drei Wochen werden so schnell vorbeigehen. Und dann bin ich auch schon bei dir in St. Agnes.


    Schließlich war es beschlossene Sache. Jessica würde einen Transporter mieten und den Großteil ihrer Sachen mit nach Cornwall nehmen. Lauren würde noch drei Wochen im Haus bleiben, bis sie ihre Prüfungen hinter sich gebracht hatte. Dann würde sie nachkommen.



    Als Lauren am Donnerstag aus der Schule kam, sah sie Nathan auf der anderen Straßenseite stehen. Sie blieb stehen und hob die Hand.


    Sie hatte den ganzen Nachmittag über Theaterproben gehabt, jetzt brummte ihr der Kopf. Sie war überrascht, ihn zu sehen, und musste lächeln. Darunter lag jedoch noch immer ein unbehagliches Gefühl bei dem Gedanken an den Zeitungsartikel auf seinem Laptop.


    Sie bahnte sich einen Weg durch den Verkehr und stand kurz darauf vor ihm.


    »Woher weißt du, wo ich zur Schule gehe?«


    »Es gibt nur ein College hier in der Nähe. Dazu muss man nicht Sherlock Holmes sein.« Er lächelte nur ganz leicht.


    »Was machst du hier?«


    »Ich wollte mit dir reden. Wegen letzter Woche. Ich will dir etwas sagen. Mein Auto steht gleich um die Ecke. Wenn du willst, bringe ich dich nach Hause.«


    »Mach dir keine Sorgen. Vergiss es einfach. Es war weiter nichts.«


    »Ich kann es nicht vergessen. Ich weiß, wer du bist…«


    »Was?« Sie lachte und hielt nervös Ausschau nach Julie.


    »Ich weiß, was dir und deiner Familie passiert ist. Ich weiß, wer du bist.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Lauren Ashe«, sagte er leise, »aus Cornwall. Du hast früher in unserem Haus gewohnt. Vor zehn Jahren…«


    Sie seufzte. Sie spürte, wie ihre Kopfschmerzen stärker wurden.


    »Ich vermute, du hast im Internet recherchiert«, sagte sie und rieb sich die Schläfen.


    »Nein. Meine Mutter hat mit unserer Nachbarin gesprochen. Sie sagte ihr, neulich sei ein Mädchen da gewesen, das früher in dem Haus gewohnt hat.«


    »Oh«, sagte sie.


    Sie sah Molly vor sich. Die Zwillinge tauchten in ihrem Gedächtnis auf. Zwei zehnjährige Mädchen, die sich aufs Haar glichen.


    »Komm, ich fahre dich nach Hause«, sagte er.


    Sie stand einen Moment wie angewurzelt da und wusste nicht, was sie tun sollte. Einige Mädchen aus ihrer Klasse gingen an ihnen vorbei. Auf der anderen Seite der Straße meinte sie, inmitten der Schüler einen weißblonden Kopf zu sehen. Sie hatte absolut keine Lust, dass Julie sah, wie sie mit Nathan sprach. Vor allem gerade jetzt.


    »Okay. Ich wohne in der Nähe vom Krankenhaus.«


    Sie folgte ihm um die Ecke zu einem schwarzen Auto. Sie stieg auf den Beifahrersitz. Der Fußraum lag voller Müll, halbvolle Wasserflaschen aus Plastik, alte Zeitungen und ein paar leere Sandwich-Packungen.


    »Oh, tut mir leid«, sagte Nathan, beugte sich herüber und verstaute einen Teil des Mülls hinter seinem Sitz. »Der Wagen ist eine Müllkippe.«


    »Ist das dein Auto?«, fragte Lauren.


    »Meine Mutter hat es mir überlassen. Wahrscheinlich gehe ich deshalb so schlecht damit um. Ein Akt der stillen Rebellion.«


    Lauren verstaute ihre Füße zwischen den restlichen Flaschen. Er ließ den Motor an. Sofort ertönte laute Musik. Er stellte sie aus.


    »Ich wollte mich wegen letzter Woche entschuldigen. Es tut mir leid, dass du das auf meinem Rechner gesehen hast. Wenn ich gewusst hätte…«


    »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Woher solltest du das wissen? Du musst dich nicht entschuldigen!«


    Ihre Stimme klang leicht und fröhlich. So fühlte sie sich aber ganz und gar nicht. Sie hielten an mehreren Ampeln, und Wellen von Schulkindern in schwarzen Uniformen schwappten vorüber. Sie wartete ungeduldig darauf, dass sie die Straße überquert hatten. Als sie wieder Grün hatten, mussten sie immer noch auf die letzten Nachzügler warten.


    »Hast du dir deshalb das Haus angeschaut? An dem Abend, als ich dich das erste Mal gesehen habe?« Seine Stimme klang vorsichtig.


    »Nein!«, sagte sie. »Warum glaubst du mir nicht? Ich habe auf jemanden gewartet!«


    Es war alles so kompliziert. Keiner ihrer Freunde hatte jemals von ihrer Familie erfahren. Sie kannten sie nur als Lauren Ashe, die bei ihrer Tante und deren Freund wohnte. Sie nahmen die Geschichte einfach hin, dass ihre Mutter und ihr Vater bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Das war alles.


    »Ich habe mit meinen Eltern darüber gesprochen. Ich hoffe, das war in Ordnung.«


    Sie zuckte die Schultern. In ihr stieg Ärger auf. Sein Vater und seine Mutter wussten Bescheid. Wie vielen Leuten wollte er es noch erzählen?


    »Meine Mutter hat gesagt, dass du jederzeit sehr gerne vorbeikommen kannst. Um dir das Haus anzusehen. Also, falls du das willst. Vielleicht hilft das ja…«


    »An der nächsten Ecke rechts«, sagte sie.


    »Mein Vater war früher Sozialarbeiter. Er hat gesagt, dass es manchmal wie eine Katharsis wirkt, den Ort eines Verbrechens noch einmal aufzusuchen.«


    »Katharsis? Was soll das denn heißen?«, fragte sie scherzhaft, obwohl sie die Bedeutung kannte.


    »Die Erlösung von verstörenden Gefühlen«, sagte er, als hätte er die Definition aus dem Wörterbuch auswendig gelernt.


    »Du kannst hier halten.«


    Der Wagen blieb stehen.


    »Es ist sehr nett von deinen Eltern, dass sie sich Sorgen machen. Aber ich habe keine verstörenden Gefühle wegen dem Haus, deinem Haus. Ich war letzte Woche nur geschockt, den alten Artikel auf deinem Computer zu sehen. Ich habe damals nichts davon mitbekommen. Es ist zehn Jahre her. Ich habe die Sache verarbeitet.«


    Sie öffnete die Tür.


    »Sehen wir uns wieder?«, fragte er.


    »Ich habe gerade so viel mit meinen Prüfungen zu tun. Ich rufe dich an, okay? Ich habe ja deine Nummer.«


    Sie warf die Tür zu und drehte sich um. Sie hörte, wie er aus dem Auto stieg.


    »Weißt du, was man über Meerjungfrauen sagt?«, rief er ihr nach.


    Sie drehte sich um.


    »Dass Sterbliche sich nicht mit ihnen einlassen sollen.«


    »Hast du das aus dem Internet?«


    Er nickte.


    »Ich rufe dich an«, sagte sie.



    Am nächsten Tag reiste Jessica ab. Der Tragekorb für die Katzen stand bereit, und der Transporter war gemietet und beladen. Sie wanderte ein letztes Mal durchs Haus und schaute in Schubladen und Schränken nach, ob sie auch nichts vergessen hatte. Sie kam zu Lauren ins Zimmer und hielt ein T-Shirt von Donny in der Hand.


    »Das habe ich unterm Sofa gefunden. Da sieht man mal, wie gut ich da geputzt habe«, sagte sie und setzte sich zu Lauren aufs Bett.


    »Das ist ja uralt.«


    Jessica gab es ihr. Vorne war ein kursiver Schriftzug. Das Wort Florida war schon sehr verblasst. Donny war noch nie in Florida gewesen, er hatte das Shirt auf dem Flohmarkt gekauft. Es erinnerte Lauren an das Shirt, das Nathan getragen hatte, als sie ihm das erste Mal in der Hazelwood Road begegnet war. Das Wort Cuba stand groß und breit auf der Brust, obwohl er selbst nie da gewesen war.


    »Ich lasse es hier, du kannst es als Staubtuch nehmen«, sagte Jessica und legte es auf die Decke.


    Lauren nahm es in die Hand. Jessica schaute sich im Zimmer um und betrachtete einige Skizzen, die Lauren an die Wand gepinnt hatte.


    »Puppenhäuser«, sagte sie.


    »Was ist damit?«


    »Deine Mutter hat das alte Puppenhaus geliebt. Es war ihr Ein und Alles.«


    Im Zimmer war es still. Lauren wusste nicht, was sie sagen sollte. Jessica redete nie über ihre Mutter oder über die Zeit in der Hazelwood Road.


    »Sie wollte immer, dass ich auch damit spiele. Aber ich fand es irgendwie gruselig.«


    »Ich habe es geliebt, damit zu spielen«, sagte Lauren.


    »Als ich noch klein war, fünf oder sechs, und sie schon fast erwachsen, etwa so alt wie du jetzt, hat sie sich immer kleine Spiele ausgedacht. Sie sagte, Heute machen wir Frühjahrsputz im Schlafzimmer oder Heute backen wir Kuchen für die ganze Familie. Oder sie versteckte irgendwo ein Geldstück, unter einem Tisch oder hinter einer Puppe, und ich sollte es finden. Wie Verstecken spielen. Ich glaube, sie wollte mein Interesse daran wecken.«


    Jessica schwieg einen Moment. Lauren spürte, dass sie immer noch ihren Erinnerungen nachhing. Sie sagte nichts, sie wollte, dass Jessica weiter über ihre Mutter redete.


    »Sie hat mir immer kleine Botschaften geschrieben. Wenn ich aus der Schule kam, sagte sie zu mir, Der Postbote hat einen Brief für dich im Puppenhaus abgegeben. Dann bin ich nach oben in ihr Zimmer gegangen, habe die vordere Front von dem alten Ding aufgeklappt, und dann war da irgendwo, zwischen einen Stuhl und einem Tisch eingeklemmt, ein winzig kleiner Brief an Miss Jessica Ashe. Das alles hat sie nur gemacht, damit ich das Puppenhaus mochte. Dann hat sie eines Tages damit aufgehört. Sie hat wohl eingesehen, dass ich einfach nicht damit spielen wollte.«


    »Was habt ihr dann gemacht?«


    »Sie ist mit mir Fahrrad fahren gegangen. Das fand ich viel lustiger, als mit dem alten Trödel zu spielen.«


    Jessica schaute auf das T-Shirt in Laurens Händen. Sie nahm einen Zipfel und zog sachte daran.


    »Alles verändert sich, alles geht weiter. Wie dieses Haus. Unser kleines Häuschen. Ist ja selbst nicht viel größer als ein Puppenhaus. Ich dachte, wir würden hier ein neues Leben anfangen. Und jetzt reise ich ab.«


    »Ein neues Leben? Habt ihr einen neuen Anfang gebraucht, du und Donny?«


    Jessica nickte und hatte plötzlich Tränen in den Augen. Sie knäulte das T-Shirt zusammen und drückte es sich vors Gesicht. Lauren konnte nur den Teil mit der Aufschrift Florida sehen.


    »Ehrlich gesagt, lief es schon in St. Agnes nicht mehr so gut. Wir dachten, wenn Donny sich einen neuen Job sucht, wird alles besser. Aber es sollte wohl nicht sein.«


    Lauren schob ihren Arm unter Jessicas. Sie wartete auf die Schluchzer und bitteren Worte, doch sie blieben aus. Jessica schien ruhiger zu sein als all die Monate zuvor.


    »Ich glaube, das nehme ich mit nach St. Agnes«, sagte sie und zeigte auf das T-Shirt.



    Um neun Uhr war alles im Transporter verstaut. Die Katzen kamen als Letztes.


    »Es ist eine lange Fahrt«, sagte Lauren und fühlte sich plötzlich komisch, wie sie da auf dem Bürgersteig stand, während Jessica den Katzenkorb neben die letzten Tüten stellte.


    »Wenn ich die Hälfte geschafft habe, mache ich eine Pause. Es wird nicht allzu viel Verkehr sein. Zum Glück ist heute nicht Samstag.«


    Lauren nickte. Jessica kam zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter.


    »Bist du sicher, dass du das schaffst? Du weißt ja, wenn irgendetwas ist, kannst du Donny anrufen. Wenn eine Sicherung durchbrennt oder du einen Klempner brauchst.«


    »Ich kann selbst eine Sicherung wechseln«, sagte Lauren. »Ich komme schon allein zurecht.«


    »Ich weiß. Und ich werde in der Zwischenzeit das Haus für uns und die Katzen herrichten und mich nach einem Sommerjob umsehen. Du wirst sehen, wir werden uns ganz schnell wieder zu Hause fühlen. Es wird sein, als wären wir nie fort gewesen.«


    Jessica umarmte sie fest. Nach einem Moment ließ sie sie wieder los. Als sie einen Schritt zurücktrat, sah Lauren, dass Jessicas Gesicht sich rötete und sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


    »Drei Wochen«, sagte sie. »Es sind nur drei Wochen.«


    Jessica nickte und stieg ins Auto. Einen Augenblick später sprang der Motor an, und der Wagen rollte davon. Lauren sah ihm nach, bis er hinter der Ecke verschwunden war. Sie winkte eifrig und machte den Arm ganz lang. Selbst, als das Auto um die Ecke gebogen war, winkte sie noch einen Moment weiter. Sie musste ziemlich albern aussehen, aber das war ihr egal.
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    Es war so angenehm, alleine zu wohnen, dass Lauren beinahe ein schlechtes Gewissen hatte. Sie musste sich nicht mehr ständig um Jessica und ihren Gefühlshaushalt kümmern. Nach Wochen, in denen sie auf Zehenspitzen durchs Haus geschlichen war, konnte sie sich endlich entspannen. Donny und Jessica, Jessica und Donny. Jetzt waren beide weg, und obwohl Lauren sie vermisste, fühlte sie, dass das Gewicht ihrer Trennung von ihren Schultern abfiel.


    Sie musste nicht aufräumen. Sie konnte ihre Sachen herumliegen lassen, ohne dass sich jemand beschwerte. Wenn sie nach dem Essen keine Lust hatte abzuwaschen, konnte sie das Geschirr einfach in der Spüle stehen lassen. Sie musste ihr Bett nicht machen, bevor sie sich morgens in letzter Minute auf den Schulweg machte. Die Handtücher ließ sie im Bad über dem Wannenrand hängen und ihre Klamotten lagen überall verstreut. Die Klopapierrolle stand auf der Fensterbank und steckte nicht am Halter.


    Die erste Woche verbrachte sie hauptsächlich mit Schlafen, Schule und Lernen. Das Haus verwandelte sich langsam in einen Hindernisparcours. Im Wohnzimmer waren Kissen auf dem Boden verteilt, dazwischen ihre Bücher, Notizen und leere Gläser. In der Küche war das Geschirr zwar größtenteils gespült, aber nicht in die Schränke eingeräumt, sondern stand neben Cornflakesschachteln, Marmeladengläsern und Konservendosen auf der Arbeitsfläche. Es machte doch keinen Sinn, alles einzuräumen, wenn man es wenige Stunden später sowieso wieder herausholte.


    Sie hatte alle Hände voll zu tun. Sie musste die Vorbereitung für ihr Kunstprojekt abschließen und verbrachte Stunden damit, die endgültigen Modelle auszuwählen. Die Theateraufführung hatte sie hinter sich gebracht, aber für Geschichte musste sie noch einiges machen.


    Jeden Abend telefonierte sie mit Jessica, und wenn sie zwischendurch einen Augenblick Zeit hatte, schrieb sie ihr eine kurze Mail. Sie war froh, dass sie so viel zu tun hatte. So vergingen die Tage im Flug.


    Gelegentlich dachte sie an Nathan. Sie sah ihn vor sich, wie sie ihn letzte Woche stehen gelassen hatte. Sie wusste, dass er sie mochte. Bei ihrem ersten Gespräch war sie von seinem Interesse geschmeichelt gewesen. Aber seit er wusste, wer sie war, fühlte sie sich jedes Mal unwohl, wenn sie an ihn dachte. Als wäre er nun auch zu einem Teil ihrer düsteren Vergangenheit geworden.


    Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Es hatte ohnehin keinen Sinn, sich über ihn den Kopf zu zerbrechen. Sie zog zurück nach Cornwall. Aus ihnen würde kein Paar werden, selbst wenn sie das gewollt hätte.


    Als sie eines Nachmittags aus der Schule kam, lagen mehrere Briefe auf der Fußmatte. Während sie die Post aufhob, blieb ihr Blick am Kleiderständer hängen. Er war völlig leer und sah sonderbar aus. In ihren ersten Wochen hier im Haus war er über und über mit Jacken und Mänteln behängt gewesen. Donnys Winterjacke und sein Wollmantel, Jessicas Daunenjacke, Laurens Parka und ihr Mantel. Manchmal war der Ständer so voll gewesen, dass sich kein freier Haken mehr finden ließ. Nach einigen Wochen waren die dicken Jacken durch leichtere ersetzt worden. Und jetzt hing gar nichts mehr daran, nicht mal ein Regenschirm. Er schien einsam und verlassen. Sogar Laurens Jeansjacke lag oben auf ihrem Bett. Der Kleiderständer war dünn und nackt, wie ein Baum, der seine Blätter verloren hat.


    Sie legte die Briefe ab und ging ins Wohnzimmer. Hier herrschte ein einziges Chaos. Donny hätte sich furchtbar aufgeregt. Er wäre im Zimmer hin und her gerannt und hätte die Sachen aufgesammelt, erst das Geschirr in die Küche gebracht, dann den Müll in eine Tüte gesteckt und schließlich Kissen und Zeitungen an ihren Platz gelegt. Sogar Jessica hätte die Nase gerümpft und aufgeräumt. Aber Lauren hatte einfach nicht die nötige Energie. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und starrte den Fernseher an. Noch zwei Wochen, bis sie zurück nach St. Agnes fuhr. Sie erschienen ihr wie zwei Monate.


    Sie erzählte Julie, dass sie gerade sturmfrei hatte. Sie saßen nebeneinander im Kunstraum, wo Julie an den letzten Skizzen für ihre Skulptur arbeitete. Es war nicht unbedingt ein warmer Tag, doch Julie trug ein trägerloses Top. Man sah ihre runden weißen Schultern und den kleinen Vogel, den sie auf den Oberarm tätowiert hatte. Sie hatte ein schwarzes Band im Haar, dessen Enden ihr über den Rücken hingen.


    »Du kannst bei mir bleiben. Wir haben jede Menge Platz«, sagte sie und musterte wieder einmal Laurens schlabberige Kleidung.


    »Ich bin gerne allein.«


    »Aber du könntest mal bei mir übernachten! Oder noch besser, Ryan und ich kommen zu dir. Wie wäre es Samstag? Wir gönnen uns ein paar Cocktails.«


    Aus Ryan und Julie war tatsächlich ein Paar geworden. In den Pausen klebten sie jetzt immer aneinander.


    »Das ist das letzte Wochenende vor den Prüfungen«, wandte Lauren ein.


    »Na und? Wir müssen uns mal ein bisschen entspannen. Es ist gar nicht gut, bis zur letzten Minute zu lernen. Hey! Wir könnten Ryans Kumpel mitbringen, Dexy. Er ist echt nett.«


    »Dexy?«


    »Er heißt eigentlich Laurence Dexter. Aber Dexy ist ihm lieber.«


    »Ich weiß nicht.«


    Lauren hatte keine Ahnung, wie sie sich so einen Abend vorzustellen hatte.


    »Ich verstehe! Du bist mit diesem Typen zusammen. Mit Nathan«, sagte Julie.


    »Bin ich nicht!«


    »Hast du schon mit ihm geschlafen?«


    Lauren stand der Mund offen.


    »Jetzt guck nicht so. Darum geht es doch in einer Beziehung.«


    »Nicht nur! Es geht auch um andere Dinge. Freundschaft, Vertrauen, Loyalität…«


    Julie öffnete den Mund zu einem künstlichen Gähnen.


    »Du bist also nicht mit ihm zusammen.«


    Lauren antwortete nicht.


    »Wir kommen zu dir, ich bringe Wodka mit. Samstag, gegen neun. Du wirst Dexy mögen. An Ryan kommt er natürlich nicht ran, aber er ist wirklich in Ordnung…«


    Lauren widersprach nicht. Es war immer einfacher, Julie ihren Willen zu lassen.


    Als sie am Donnerstag nach Hause kam, lagen zwei Briefe auf der Fußmatte. Der eine war eine Werbesendung. Der andere war an sie adressiert. Miss Lauren Ashe. Der Umschlag war dick und sah edel aus, und in der linken oberen Ecke stand der Name des Absenders, Barrat & Morris Anwaltskanzlei. Ein ungutes Gefühl überkam sie. Solche Briefe hatten immer nur einen Anlass. Sie riss den weißen Umschlag auf. Auf die Worte Liebe Miss Ashe folgte der Name ihres Vaters. Robert Slater.


    Es war ein Schreiben von den Anwälten ihres Vaters.


    Warum ließ er sie nicht endlich in Ruhe?
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    Sie kochte sich Nudeln und machte Tomatensoße heiß. Sie setzte sich nicht an den Tisch, sondern lehnte sich an die Arbeitsplatte und aß direkt aus dem Topf. Sie schaute zum Küchentisch hinüber, auf dem die Briefe verteilt waren, die ihr Vater ihr in den letzten zehn Jahren geschrieben hatte. Die rosafarbene Plastikmappe, in der sie aufbewahrt worden waren, lag leer auf einem der Stühle. Die Briefe lagen in kleinen Stapeln ordentlich nebeneinander. Sie aß ihre Nudeln, während ihr Blick von einem Stapel zum anderen Stapel wanderte.


    Es waren viele Briefe aus den ersten Jahren, als ihr Vater gerade ins Gefängnis gekommen war, dann wurden es immer weniger. In diesem Jahr war nur ein Brief gekommen. Der Brief, der Donny vor einigen Wochen in die Schule nachgeschickt worden war. Bevor sie die Nudeln aufgesetzt hatte, hatte sie sie gezählt. Dreiundsechzig Briefe aus zehn Jahren.


    Der Brief der Anwälte lag neben ihr auf der Arbeitsplatte. Sie aß die Nudeln auf und spülte den Topf. Dann nahm sie den Brief und las ihn noch einmal.


    Sehr geehrte Miss Ashe,


    wir sind zum rechtlichen Vertreter Ihres Vaters Robert Slater ernannt worden. Der Termin seiner erneuten Berufung ist für Anfang September angesetzt. Er ist darüber informiert, dass Sie derzeit in London wohnhaft sind, und zeigt sich besorgt über die Auswirkungen, die die mediale Berichterstattung über den Fall auf Sie haben könnte. Wir setzen uns in seinem Auftrag mit Ihnen in Verbindung, um Sie über die einzelnen Umstände der Berufung ins Bild zu setzen.


    Wie Ihnen vielleicht bekannt ist, hat Ihr Vater das Anrecht auf eine erneute Anhörung hinsichtlich einer eventuellen Bewährungsstrafe. Es besteht also die Möglichkeit einer vorzeitigen Haftentlassung. Diese Möglichkeit kann nur in Kraft treten, wenn Ihr Vater den Tatbestand seiner Schuld einräumt. Diesen Weg schließt Ihr Vater jedoch grundsätzlich aus. Er besteht nach wie vor auf seiner Unschuld. In diesem Fall wird er die Haftstrafe bis zum Ende absolvieren müssen, es sei denn, dass ein Berufungsgericht das frühere Urteil aufhebt.


    Unabhängig von der Bedeutung dieser Berufung, ist es Ihrem Vater wichtig, dass Sie von dem Verfahren nicht in Mitleidenschaft gezogen werden. Aus diesem Grund möchte er, dass Sie über das Verfahren im September bereits vorab informiert sind.


    Um Sie umfassend vorbereiten zu können, würden wir Sie gerne zu einem persönlichen Treffen einladen. Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich so schnell wie möglich telefonisch mit uns in Verbindung setzen, damit wir einen Termin vereinbaren können.


    Mit freundlichen Grüßen,


    Rachel Morris


    Sie legte den Brief aus der Hand. Im September wäre sie längst wieder in Cornwall.


    Sie machte den Abwasch und setzte sich an den Küchentisch. Sie seufzte und tippte die Briefe leicht mit den Fingern an. Dann nahm sie einen nach dem anderen aus dem Umschlag.


    Die ersten Briefe waren kurz, nicht länger als eine Seite. Sie waren in großer Druckschrift geschrieben, leicht für ein sieben-, acht- oder neunjähriges Kind zu lesen. Mit der Zeit wurden die Briefe seltener, die Schrift kleiner und der Inhalt länger. Ihr Vater hatte sich vorgestellt, wie sie älter wurde, bis sie zwei volle eng beschriebene DIN-A4-Seiten lesen konnte, wobei die Handschrift immer nachlässiger wurde. Die vier Briefe aus den letzten Jahren waren auf dem Computer geschrieben.


    Sie las jeden einzelnen. Sie achtete nicht auf die Zeit und kümmerte sich nicht um die Sachen, die sie zu tun hatte, sie las einfach jeden einzelnen Brief von vorne bis hinten und dann den nächsten. Als sie fertig war, lehnte sie sich zurück. Draußen war es dunkel und sie stellte fest, dass es kurz vor zehn war. Sie streckte ihre Arme und die Gelenke knackten. Dann nahm sie noch einmal den allerersten Brief und überflog ihn. Er war kurz, nur zwölf Zeilen.



    Ich hoffe, es geht dir gut… Ich vermisse dich sehr… Ein schrecklicher Fehler… Deine arme Mutter und deine arme kleine Schwester… Ich habe dich sehr lieb… Ich gebe dir nicht die Schuld…



    Sie warf ihn auf den Tisch, ohne ihn fertig zu lesen.


    Ihr Blick fiel auf einen anderen Brief. Ihr Vater hatte ihn zum ersten Weihnachtsfest geschrieben, das er im Gefängnis verbracht hatte. In die Ecken hatte er kleine Weihnachtsbäume gezeichnet.


    Liebe Lauren,


    ich hoffe, dass der Weihnachtsmann dir viele tolle Sachen bringt und dass du ein wunderschönes Fest am Meer bei deiner Tante Jessica und deinem Onkel Donny hast.


    Es geht mir gut, und ich freue mich so darauf, dich wiederzusehen, wenn dieses furchtbare Durcheinander endlich vorbei ist. Vergiss nicht, dass dein alter Papa immer an dich denkt.


    Ich bin dir nicht böse wegen dem, was du im Gericht gesagt hast. Du hast die Wahrheit gesagt. Ich verstehe das. Wenn du älter bist, wirst du merken, dass die Dinge, die wir sehen, nicht immer so sind, wie sie scheinen.


    Ich habe dich lieb und drücke dich fest.


    Fröhliche Weihnachten!


    Papa


    Sie spürte, wie sich ihr Hals verkrampfte. Ich bin dir nicht böse. Warum wiederholte er das immer wieder? Wie könnte er ihr böse sein?


    Sie stand auf und drehte sich um. Sie machte das Licht in der Küche aus und ging nach oben unter die Dusche. Danach versuchte sie noch eine Weile, sich aufs Lernen zu konzentrieren, dann ging sie ins Bett.


    Sie wachte früh auf. Fahles Licht kroch durch die Ritzen der Jalousie. Sie sah auf die Uhr. 05:19. Sie überlegte, ob sie schon aufstehen und noch etwas lesen oder sich auf die Klausur vorbereiten sollte. Sie setzte sich im Bett auf. Sie hatte den ganzen Abend mit den Briefen ihres Vaters verschwendet. Sie sollte noch etwas lernen. Sie wollte gerade die Decke zurückwerfen und aufstehen, als sie plötzlich von Müdigkeit überflutet wurde. Sie lehnte sich zurück und starrte an die Decke. Ihre Augen waren geöffnet, aber ihre Gedanken waren weit fort, in einem anderen Bett, in einem anderen Haus, zehn Jahre zuvor.



    Es war noch früh, als Lauren an diesem Morgen aufwachte. Sie hatte sich daran gewöhnt, in dem großen Bett ihrer Mutter zu schlafen. Der Bettbezug war weich und seidig, und sie spürte ihn gerne auf ihrer Haut. Außerdem gab es so viel Platz. Obwohl ihre Mutter neben ihr schlief, hatte sie das Gefühl, sie könnte Arme und Beine ausstrecken, ohne irgendwo anzustoßen. Das Einzige, was sie nicht mochte, war, dass sie die ganze Zeit leise sein musste, damit Daisy nicht aufwacht. Daisy, die tagsüber schlafen konnte, wenn neben ihr der Fernseher dröhnte, bekam übersinnliche Fähigkeiten, sobald es Nacht wurde. Ein winziges Flüstern konnte sie aus dem Schlaf reißen. Also behielt Lauren ihre Gedanken für sich. Wenn sie früh aufwachte, stand sie leise auf, schlich zum Puppenhaus und schaute durch die Fenster die winzigen Figuren an. Es war nicht möglich, das Haus zu öffnen, ohne dabei ein Geräusch zu machen, also saß sie nur davor und malte sich aus, was gerade im Haus passierte.


    Doch an diesem Morgen war sie zu müde, um aufzustehen.


    Vielleicht lag es daran, dass es ihr nicht gut ging. Sie war benommen. Sie fühlte sich, als wäre sie zur Hälfte wach, während die andere Hälfte noch schlief. Ihre Augen fühlten sich schwer und verklebt an, als könnte sie sie nicht öffnen, selbst wenn sie wollte. Sie versuchte, den Arm zu bewegen, aber er war so unglaublich schwer. Sie hatte das Gefühl, ihre Mutter wäre schon aufgestanden. Aber da war etwas neben ihr. Und das Bett roch anders. Nach Baby. Daisy lag neben ihr im Bett, nicht ihre Mutter. Sie atmete ruhig ein und aus und dachte darüber nach. Warum lag Daisy hier und nicht in ihrem Bettchen?


    Sie hörte ein Geräusch von der Straße. Eine Autotür schlug zu. Dann war es wieder still. Aber als sie angestrengt lauschte, stellte sie fest, dass Vögel zwitscherten. Viele Vögel, die sich gegenseitig übertönten. Sie klangen fröhlich und geschäftig, als hätten sie jede Menge zu tun und freuten sich auf den Tag.


    Sie versuchte die Augen zu öffnen, aber um sie her blieb es dunkel. Dann merkte sie, dass ein Kissen über ihrem Kopf lag. Sie streckte langsam den Arm aus und schob es zur Seite. Es wurde hell und sie merkte, dass sie auf dem Rücken lag und zur Decke schaute. Sie drehte den Kopf und sah Daisy auf der anderen Seite im Bett liegen. Komisch, eins der Kopfkissen lag über ihrem Gesicht. Lauren wusste, dass sie es wegnehmen sollte, aber es war so anstrengend und sie war so müde. Es fühlte sich an, als wäre es mitten in der Nacht, und doch war der Raum in helles Tageslicht getaucht.


    Sie fragte sich, wo ihre Mutter wohl war.


    Von unten hörte sie ein Geräusch. Schritte, die durch das Haus wanderten, jeder Schritt hallte auf den Dielenbrettern. Es klang, als wäre jemand wütend und in Eile. Dann war es eine Weile still und sie versank wieder im Halbschlaf.


    Sie öffnete wieder die Augen. Die Schritte kamen nach oben. Irgendetwas daran machte sie unruhig. Sie bewegte die Hand an die Stelle, an der ihre Mutter sonst immer lag. Sie war kalt und leer. Wenn sie ihren Arm ausstrecken würde, könnte sie Daisy gerade so berühren.


    Wo war ihre Mutter? Waren Lauren und Daisy ganz alleine in dem großen Bett?


    Die Schritte erreichten den ersten Stock. Sie waren lauter als vorher, aber sie wurden langsamer. Ein Schritt. Noch einer. Und noch einer.


    Die Schlafzimmertür ging auf.


    ***


    Lauren setzte sich auf. Sie war wieder in der Gegenwart, in Bethnal Green, ein Mädchen, das für die Abschlussprüfungen lernen sollte, kein kleines Kind, das im Bett seiner Mutter lag. In ihrer Brust spürte sie ein nagendes Gefühl, Angst, Panik, sie war nicht sicher. Ihr Nacken war steif, ihr Mund trocken. Sie schlug die Decke zurück und zog sich an. Sie ging schwerfällig nach unten in die Küche. Die Briefe ihres Vaters lagen immer noch auf dem Tisch. Sie hatte sie alle zurück in ihre Umschläge gesteckt. Nur der Brief aus der Anwaltskanzlei lag noch offen da. Sie nahm ihn in die Hand und fühlte plötzlich Ärger in sich aufsteigen. Sie faltete ihn zusammen und steckte ihn in den Umschlag. Nach kurzem Zögern ging sie zum Mülleimer und warf ihn hinein.


    Welches Recht hatte diese Anwältin, sie in ihre Kanzlei zu bestellen, damit sie sich die Einzelheiten über die Berufung ihres Vaters anhörte? Eigentlich müsste es andersherum sein. Sie sollte ihr zuhören, was sie gesehen hatte, was sie durchgemacht hatte. Dann würde sie sich vielleicht nicht mehr so einfach auf seine Seite stellen.


    Nachdem sie die restlichen Briefe zurück in die Plastikmappe gesteckt hatte, starrte sie die Mülltonne an. Warum ging sie nicht zu dieser Anwältin und sagte ihr, was Sache war? Bei diesem Gedanken fühlte sie sich sofort besser. Sie würde sich mit ihr treffen. Sie würde ihr sagen, dass sie keinen Kontakt zu Robert Slater haben wollte. Sie holte den Brief aus dem Mülleimer und strich ihn auf dem Tisch glatt.


    Um zwanzig vor neun wählte sie die Nummer der Kanzlei. Sie presste ihr Handy ans Ohr, während das Freizeichen ertönte. Sie würde zu der Anwältin ins Büro gehen und mit ihr reden. Sie selbst war der beste Beweis. Sie hatte überlebt und sie war Zeugin der schrecklichen Dinge, die ihr Vater vor zehn Jahren getan hatte.


    »Sie sprechen mit Rachel Morris«, sagte eine Stimme.


    »Guten Tag«, sagte Lauren und ihre Entschlossenheit schwand.


    »Kann ich Ihnen helfen? Hier ist Rachel Morris.«


    »Ich rufe an, weil… ich habe einen Brief von Ihnen bekommen.«


    »Darf ich Sie um Ihren Namen bitten?«


    »Lauren Ashe.«


    »Miss Ashe! Vielen Dank, dass Sie anrufen. Es ist gut, von Ihnen zu hören.«


    »Ich würde gerne vorbeikommen und mit Ihnen reden. Heute.«


    »Heute… äh… ja, natürlich. Ich hätte heute Nachmittag Zeit. Geht es bei Ihnen gegen halb drei?«


    Sie würde einen Kurs verpassen, aber sie wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    »Haben Sie die Adresse? Wir sind gleich um die Ecke von der U-Bahnstation Holborn.«


    »Ich weiß, wie ich hinkomme«, sagte Lauren.


    »Dann sehen wir uns später. Ich freue mich!«


    Lauren legte schnell auf. Die leichte, fröhliche Stimme der Frau nervte sie. Sie klang, als hätte sie einen Friseurtermin gemacht. Vielleicht würde sie die Tonlage ändern, wenn sie hörte, was Lauren ihr zu sagen hatte. Dann würde sie vielleicht nicht mehr so aufgekratzt klingen.
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    Holborn war ein noch belebteres Viertel als Bethnal Green. Sie kam aus der U-Bahnstation und wurde sofort von dem Menschenstrom mitgerissen. Sie stellte sich ganz an den Rand des Bürgersteigs und schaute auf den Stadtplan. Die Straße, in die sie musste, lag auf der anderen Seite. Sie bahnte sich einen Weg durch das Gewimmel und wartete an der Ampel. Als es grün wurde, war der Überweg noch immer von Autos versperrt und sie musste sich zwischen den Wagen hindurchschlängeln.


    Dann stand sie vor der Anwaltskanzlei, drückte auf die Klingel und sagte ihren Namen in die Gegensprechanlage. Als sie die Kanzlei betrat, bat sie die Empfangsdame, Platz zu nehmen. Eine Sekunde später kam eine Frau herein.


    »Miss Ashe«, sagte sie und streckte ihr die Hand entgegen.


    Lauren stand auf. Die Frau kam direkt auf sie zu, und sie hatte keine andere Wahl, als ihr die Hand zu geben.


    »Ich bin Rachel Morris, ich geb’s zu«, sagte sie scherzhaft. Lauren folgte ihr ins Büro. Sie war klein und kräftig und trug einen schwarzen Hosenanzug und eine weiße Bluse. Am Kragen ihres Blazers hatte sie eine rosafarbene Häkelbrosche in Form einer Blüte. Rachel Morris fing ihren Blick auf und zupfte an den Blättern.


    »Die hat meine Mutter für mich gemacht. Ich habe ihr zufällig erzählt, dass ich so etwas irgendwo gesehen habe, und sie hat mir eine gehäkelt. Meine Freundinnen waren alle ganz begeistert, und jetzt hat sie für sie auch welche gemacht. Seit ein paar Monaten kommt sie aus dem Häkeln nicht mehr heraus!«


    Lauren nickte und wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Ach, ich schwatze schon wieder zu viel. Bitte setzen Sie sich doch. Möchten Sie einen Kaffee oder Tee? Oder vielleicht ein Glas Wasser?«, fragte sie.


    Lauren schüttelte den Kopf.


    Das Telefon klingelte leise, als wollte es nicht stören.


    »Bitte entschuldigen Sie mich ganz kurz«, sagte Rachel Morris.


    Lauren schaute sich im Büro um, während die Anwältin etwas in den Hörer murmelte. Ihr Blick wanderte durch den Raum und blieb am Fenster hängen, an dem mehrere Postkarten befestigt waren. Die ganze Zeit über versuchte sie, sich zu konzentrieren, daran zu denken, warum sie hergekommen war. Sie war nicht hier, um ein nettes Schwätzchen zu halten. Sie war hier, um dieser Frau unmissverständlich klarzumachen, dass sie nichts mit ihrem Vater zu tun haben wollte. Sie wollte weder Briefe von ihm bekommen, noch über den Verlauf der Gerichtsverhandlung informiert werden. Es war ihr egal, was mit ihm passierte, und wenn seine Anwältin wissen wollte, warum, würde sie ihr erzählen, was sie gesehen hatte, an dem Tag, an dem ihre Mutter und ihre Schwester ermordet worden waren.


    Rachel Morris versuchte, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen. Lauren sah sie an. Sie legte die Hand über den Hörer und formte mit dem Mund das Wort Entschuldigung.


    Eigentlich hatte sie gar nicht kommen wollen. Mittags hatte sie einen Anruf von Jessica bekommen. Was treibst du? hatte Jessica gefragt, und sie hatte gesagt, Ach, nichts Besonderes. Schule und so. Sie hatte gelogen. Sie hatte nichts von diesem Besuch gesagt, weil sie wusste, dass sich ihre Tante schrecklich aufregen würde. Als sie schon auf dem Weg war, hatte sie festgestellt, dass sie den Brief mit der Adresse vergessen hatte, und musste noch einmal umkehren.


    »Bitte entschuldigen Sie! Es tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte Rachel Morris.


    Lauren schaute auf. Sie war in Gedanken gewesen und hatte nicht mitbekommen, dass das Telefongespräch beendet war. Der Hörer steckte wieder in der Station und Rachel Morris saß aufrecht an ihrem Schreibtisch und sah sie erwartungsvoll an. Lauren räusperte sich.


    »Ich möchte Sie bitten, meinem Vater mitzuteilen…«


    Rachel Morris nahm ein Blatt Papier und einen Stift und wartete, dass Lauren ihren Satz beendete.


    »Ich möchte keine Briefe mehr von meinem Vater bekommen. Bitte sagen Sie ihm das.«


    Rachel Morris verzog keine Miene. Sie machte eine Kopfbewegung wie ein kleines zustimmendes Nicken. Sie wartete. Lauren sah sich gezwungen, weiterzusprechen.


    »Ich will nicht, dass er mir schreibt. Es interessiert mich nicht, was er tut, und ich möchte, dass er mich in Ruhe lässt.«


    Rachel Morris schrieb etwas auf und sah Lauren wieder an. Ihr Gesicht war sehr verständnisvoll. Sie sagte noch immer nichts.


    »Ich habe mein eigenes Leben. Ich gehe zur Schule. Ich habe Freunde. Meine Familie.«


    »Ihre Tante und Ihren Onkel?«, fragte Rachel Morris sanft.


    Sie nickte. Warum sollte sie ihr sagen, dass Donny ausgezogen war? Es ging sie nichts an. Jedenfalls schrieb sie wieder etwas auf das Papier. Lauren betrachtete ihren Kopf. Auf beiden Seiten des Scheitels verlief eine schmale graue Linie. Das übrige Haar war braun.


    »Das ist alles, was ich Ihnen sagen möchte«, sagte sie und schob ihren Stuhl zurück.


    Rachel Morris hörte auf zu schreiben und schaute sie an. Es schien, als hätte sie mindestens zwei Absätze geschrieben, während Lauren nur einen Satz gesagt hatte.


    »Was ist das?«


    »Das sind meine Notizen, damit ich Ihrem Vater Bericht erstatten kann.«


    »Aber warum so viel?«


    »Anwälte! Wir können uns einfach nicht kurz fassen. Das ist unser Job. Möchten Sie sehen, was ich geschrieben habe?«


    Lauren schüttelte den Kopf.


    »Gibt es noch etwas, dass Sie mir mitteilen möchten?«


    Sie wehrte ab.


    »Darf ich Ihnen, bevor Sie gehen, nur ganz kurz etwas zu Mr.Slaters Berufung sagen? Für den Fall, dass etwas in der Zeitung steht, das Sie betreffen könnte?«


    »Ich möchte nichts davon wissen.«


    »Das verstehe ich. Aber Sie könnten etwas lesen, die–«


    »Ich werde es nicht lesen. Ich werde es ignorieren.«


    »Können Sie sich daran erinnern, dass jemals eine Art Entertainer für Kinder, ein Partyclown, zu Ihnen nach Hause gekommen ist?«


    Die Frage verblüffte sie. Sie wollte sich nicht in ein Gespräch verwickeln lassen. Sie hatte gesagt, was sie zu sagen hatte, und jetzt wollte sie gehen. Aber Rachel Morris wartete. Sie wartete auf die Antwort zu ihrer Frage, und Lauren hätte einfach aufstehen, Nein sagen und aus dem Büro gehen können, aber etwas hielt sie zurück. Das Gesicht eines Clowns kam ihr in den Sinn. Und es war nicht das erste Mal.


    »Ich weiß nicht genau, was Sie meinen«, sagte sie ausweichend.


    »Also, wenn Eltern für ihre Kinder eine Geburtstagsparty machen– dann bestellen sie doch manchmal jemanden zur Unterhaltung. Zauberer, Märchenerzähler, Clowns– so etwas. Können Sie sich erinnern, ob Ihre Mutter einmal eine Party organisiert und auch so jemanden eingeladen hat?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bin nicht sicher. Ich glaube, meine Mutter mochte keine Partys. Es kann sein, dass ich einmal bei einer Freundin auf so einer Party war. Ich glaube, da gab es einen Clown.«


    »Wie alt waren Sie da?«


    »Das weiß ich nicht mehr. Ich verstehe auch nicht, warum das wichtig ist.«


    »Vor vier Jahren wurde ein Mann namens William Doyle des Mordes an einer Mutter und ihrem Kind in Rochester für schuldig erklärt. Er hatte mit der Frau eine Beziehung, und als sie Schluss machte, ließ er sie nicht mehr in Ruhe und brachte sie schließlich um. Das Kind auch. Während der Untersuchungshaft wurde seine DNA-Probe genommen und man konnte ihn darüber mit einem weiteren Mord an einer Frau und ihrem Kleinkind in Bournemouth drei Jahre vorher verantwortlich machen.«


    »Was wollen Sie damit sagen? Ist es das, was mein Vater versucht? Will er sagen, dass es ein anderer war?«


    »Dieser Mann, William Doyle, arbeitete als Unterhaltungskünstler für Kinder. So hat er auch die Frauen kennengelernt. In der Zwischenzeit haben sich noch weitere Frauen gemeldet, die ihn als gewalttätig beschrieben haben.«


    »Meine Mutter hätte sich niemals mit einem anderen Mann eingelassen.«


    »William Doyle hat vor zehn Jahren in Bethnal Green gelebt und gearbeitet, auch zu dem Zeitpunkt, als Ihre Mutter und Ihre Schwester umgebracht wurden.«


    »Mein Vater versucht also, die Schuld einem anderen in die Schuhe zu schieben.«


    Rachel Morris saß still und presste die Lippen zusammen. Ihre blendende Laune war anscheinend verschwunden.


    »Ich habe meinen Vater gesehen. Ich habe ihn neben der Leiche meiner Mutter gesehen. Er wusste nicht, dass ich ihn beobachten konnte, weil er dachte, ich wäre schon tot. Ich habe ihn gesehen.«


    Lauren weinte nicht, doch ihre Stimme fühlte sich an, als kratzte sie gegen Metall. Ihre Beine pressten sich aneinander und ihre Füße drückten sich gegen den Boden. In ihren Händen sah sie ihre Haarspangen. Sie musste sie abgemacht haben, ohne es zu merken. Sie klemmte sie wieder fest und bemühte sich, sachlich und konzentriert zu wirken. Rachel Morris schien zu überlegen, was sie sagen sollte.


    »Ich möchte Sie um eines bitten, Miss Ashe. Könnten Sie sich nur für einen Moment die Frage stellen, ob das, was Sie an diesem furchtbaren Tag gesehen haben, vielleicht auch ganz anders hätte sein können?«


    Lauren öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Rachel Morris hob die Hand und redete weiter.


    »Könnte es nicht auch sein, dass das, was Sie gesehen haben, Ihr Vater war, der die Leiche seiner Frau entdeckte?«


    Lauren stand auf. Sie war lange genug sitzen geblieben.


    »Er hatte ein Messer in der Hand«, sagte sie.


    »Wäre es nicht möglich, dass er das Messer aus der Wunde gezogen hat, weil er hoffte, ihr damit irgendwie zu helfen?«


    »Er ist weggerannt! Er hätte einen Notarzt rufen können, aber er ist weggerannt.«


    »Er dachte, es wären alle tot. Er stand unter Schock.«


    »Ich glaube diese Geschichte nicht und ich möchte keine weiteren Briefe bekommen. Ich möchte keinen Kontakt zu ihm. Richten Sie ihm das bitte aus.«


    »Das werde ich, Miss Ashe. Danke, dass Sie zu mir gekommen sind.«


    Lauren drehte sich um und verließ Rachel Morris’ Büro. Ohne ein Wort ging sie am Empfang vorbei, drückte auf den Türöffner und verließ das Gebäude.


    Vielleicht würde er sie jetzt endlich in Ruhe lassen.
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    Lauren nippte an einem Glas Wodka, der mit dickflüssigem Fruchtsaft gemischt war und wie ein eisgekühlter Smoothie schmeckte. Es war ihr dritter in einer Stunde. Sie fühlte sich warm und entspannt. Sie saß im Schneidersitz auf dem Fußboden im Wohnzimmer und aus dem CD-Player kam laute Musik. Auf der anderen Seite des Zimmers lagen Julie und Ryan eng umschlungen auf dem Sofa. Julie wirkte geisterhaft blass neben Ryans tiefdunkler Haut. Sie trug ein Shirt in knalligem Pink über engen weißen Jeans. Sie sah aus wie eine Puppe. Ryan steckte in seinem üblichen gut gebügelten und mit Markenlabeln ausgestatteten Outfit. Seine Turnschuhe waren schneeweiß.


    Sie bildeten ein merkwürdiges Paar, und doch strich Ryan Julie liebevoll über die Schulter, hörte sich alles an, was sie zu sagen hatte, lachte mit ihr und neckte sie.


    Sein Kumpel Dexy saß neben dem Couchtisch und trank Bier aus einer Dose. Er hatte hellere Haut als Ryan und sein Haar war kürzer, fast ganz abrasiert. Von Zeit zu Zeit zog er sein Handy aus der Hosentasche und schrieb eine SMS.


    Sie waren gegen neun Uhr zu ihr gekommen.


    »Dexy, das ist meine Freundin Lauren«, hatte Julie gesagt und Ryan hinter sich in die Küche gezogen.


    »Hi, Loreen«, sagte Dexy und musterte sie von oben bis unten.


    »Lauren«, sagte sie.


    Nachdem sie sich etwas zu trinken gemacht, das Bier im Kühlschrank verstaut und Chips und Nachos in Schälchen gefüllt hatten, zog Julie Lauren nach oben, um den CD-Player zu holen.


    »Was hast du denn an!«, schimpfte Julie in einem lauten Flüstern.


    Lauren sah an sich herab. Sie trug eine saubere Version ihrer üblichen Kleidung. Jeans und ein weites Hemd über einem Trägertop.


    »Du machst wirklich gar nichts aus dir!«, sagte Julie und zog an Laurens Hemd, bis sie im Top dastand. »So ist es besser.«


    Ihre Arme waren nackt und das Top schmiegte sich eng an ihren Oberkörper. Lauren fühlte sich unwohl.


    »Und die Haare!«


    Julie zog das Gummi aus ihren Haaren, so dass sie offen herunterfielen. Sie kitzelten Lauren auf der nackten Haut.


    »So ist es besser!«


    Lauren folgte Julie ins Wohnzimmer. In der einen Hand hielt sie ihr Glas, mit der anderen strich sie ihr Haar zurück. Als sie sich setzte, ließ sie es wie einen Vorhang vor ihr Gesicht fallen. Dexy schien die Veränderung gar nicht zu bemerken. Er zeigte nicht das geringste Interesse an ihr. Er saß so weit entfernt wie möglich in der anderen Ecke des Sofas und antwortete gelangweilt auf ihre Fragen.


    Lauren setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und hörte Musik, während Julie und Ryan sich unterhielten und sie manchmal mit einbezogen. Als sie zu knutschen anfingen, wandte Lauren den Blick ab, starrte auf die Anzeige des CD-Players und nippte an ihrem Wodka.


    Dexy ging in die Küche, um sich noch ein Bier zu holen, und Lauren hielt ihm ihr Glas hin. Dieses Mal spürte sie den Alkohol deutlich. Als Julie sich später noch etwas zu trinken holte, war Laurens Glas schon wieder leer. Julie füllte es für sie auf und verdünnte den Cocktail mit Limonade. Das Getränk rann sprudelnd durch ihre Kehle.


    Zum ersten Mal, seit sie die Anwaltskanzlei verlassen hatte, fühlte sie sich besser. Der Ärger, den Rachel Morris’ Worte in ihr ausgelöst hatten, klang langsam ab. Solange sie alleine gewesen war, hatte sie an nichts anderes denken können. Als Jessica vorhin angerufen hatte, war sie drauf und dran gewesen, ihr alles zu erzählen. Aber Jessica sprudelte nur so über vor Neuigkeiten. Sie hatte einen Aushilfsjob an der Rezeption eines Hotels, und ein alter Freund, den sie lange nicht gesehen hatte, war gerade bei ihr zu Besuch. Lauren kam kaum zu Wort. Wie geht es den Katzen?, war alles, was sie gegen Ende des Gesprächs einwerfen konnte.


    Der Wodka tat gut. Das Getränk war so kalt, dass ihre Zähne schmerzten, aber es bewirkte, dass sie sich ganz leicht und weich fühlte, ganz ohne Ecken und Kanten. Sie schaute Dexy von der Seite an. Eigentlich sah er ganz gut aus. Sie musste kurz an Nathan in seinem Cuba-Shirt denken. Was er wohl gerade machte? Sie sah ihn vor sich, wie er im Dachzimmer an seinem Laptop saß.


    »Hey, Lauren! Nicht so ernst!«, rief Julie und sprang auf, um die CD zu wechseln. Die Musik wurde schneller, und Julie fing an zu tanzen und auf und ab zu hüpfen wie eine Marionette.


    »Los, ihr auch!«, rief sie.


    Ryan blieb, wo er war und strich über seine Jeans. Dexy starrte auf sein Handy. Lauren stand auf und ging in die Küche, um sich noch etwas zu trinken zu holen. Julie folgte ihr.


    »Lauren, ist es in Ordnung, wenn Ryan und ich…?«


    Sie zeigte zur Decke. Lauren brauchte einen Moment, bis der Groschen fiel. Sie wollte mit Ryan nach oben gehen. Ins Schlafzimmer.


    »Ihr könnt in Jessicas Zimmer gehen. Es ist keine Bettwäsche da, aber…«


    Julie drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Dann seid ihr zwei auch ein bisschen unter euch«, sagte sie und grinste.


    Ryan sah etwas schuldbewusst und verlegen aus, als Julie ihn hinter sich her aus dem Zimmer zog. Lauren setzte sich aufs Sofa. Sie nahm große Schlucke aus ihrem Glas. In ihrem Kopf war es leicht und ein bisschen schummerig. Als sie oben die Schlafzimmertür hörte, setzte sie sich aufrecht und klopfte auf den freien Platz neben sich.


    »Setz dich doch hier hin«, sagte sie achtete darauf, dass ihre Stimme nicht schwankte.


    Dexy stand auf, steckte sich das Handy in die Tasche, klopfte seine Hose glatt und ging zu ihr. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie fühlte, dass sie ihm entgegenkippte und versuchte, sich gerade zu halten. Sie drehte sich zu ihm, strich sich das Haar zurück und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Er erwiderte den Kuss und schob ihr die Zunge in den Mund. Sofort merkte sie, dass sie nichts von ihm wollte. Sie zog ihr Gesicht zurück und hob die Hand, damit er nicht noch näher kam.


    »Tut mir leid«, sagte sie.


    Sie war müde. Sie wollte sich aufs Sofa legen und schlafen. Dexy schien ungerührt. Er stand auf.


    »Kein Ding, Loreen. Du bist sowieso nicht mein Typ.«


    »Lauren«, sagte sie.


    »Man sieht sich.«


    Sie war beleidigt. Sie setzte sich aufs Sofa, während Dexy das Zimmer verließ und über den Flur ging. Sie stand ja noch nicht mal auf ihn. Sie hörte die Haustür ins Schloss fallen. Dann legte sie sich auf den Boden und streckte die Beine aus. Sie war völlig erschöpft. Von oben hörte sie ein Lachen. Es klang, als hätte Julie ihren Spaß. Sie schloss die Augen und versteckte ihr Gesicht unter einem Kissen. Noch mehr Gelächter, vielleicht kam es von der Straße. Sie fühlte sich benommen. Gesichter von lachenden Menschen geisterten durch ihren Kopf. Irgendwo in der Mitte tauchte das Gesicht eines Clowns auf, mit weißer Haut, blutroten Lippen und toten Augen. Sie murmelte etwas, drehte sich auf die Seite und schüttelte die Bilder ab. Sekunden später war sie fest eingeschlafen.



    Als sie erwachte, war es stockdunkel. Es schien mitten in der Nacht zu sein, draußen auf der Straße war es vollkommen ruhig. Sie versuchte aufzustehen, aber ihr war schwindelig. Wo waren Julie und Ryan? Immer noch oben? Sie fühlte sich zu schwach, um nach ihnen zu rufen. Falls sie noch da waren, schliefen sie außerdem sicher tief und fest. Sie ließ den Kopf auf das Kissen fallen und schlief sofort wieder ein.



    Später war es hell. Sie hob den Kopf und spürte das gleiche unangenehme Gefühl wie in der Nacht. Ihr Kopf war schwer, und ihre Haut spannte. Sie versuchte sich hinzusetzen, entschied sich aber dann dagegen. Sie stellte fest, dass ihre Bettdecke neben ihr auf dem Boden lag. Julie musste sie zugedeckt haben.


    Von draußen hörte sie die Vögel zwitschern. Ein hoher Ton, der stoßweise hervorkam, dann Stille, wie eine einzelne Zeile aus einem Lied. Sie schloss die Augen. Sie konnte nicht mehr schlafen, aber ihrem Kopf ging es besser, wenn sie die Augen zumachte. Sie zog die Decke über sich. Das Vogelgezwitscher war nur noch gedämpft zu hören. Rachel Morris kam ihr in den Sinn, und sie erinnerte sich an die gehäkelte Brosche. Wie strahlend und fröhlich diese Frau aufgetreten war. Als wollte sie ihr einen Lottogewinn verkünden. Stattdessen hatte sie Lauren über ihre Vergangenheit ausgefragt. Können Sie sich erinnern, dass…?


    Der einzige Clown, den sie gesehen hatte, war bei der Party zum zehnten Geburtstag der Nachbarsmädchen gewesen. Die Zwillinge waren älter als sie, aber sie hatten manchmal miteinander gespielt. Molly war immer nett zu Lauren gewesen, und manchmal ging Lauren nach nebenan, wenn ihre Mutter eine Pause brauchte. Mama braucht ein bisschen Zeit für sich und das Baby, sagte Molly dann, nahm Lauren bei der Hand und ging mit ihr ins Nachbarhaus, wo sie einen Vor- oder Nachmittag mit den Zwillingen verbrachte.


    Die Geburtstagsparty hatte an einem Freitag nach der Schule stattgefunden. Ihre Mutter hatte ihr etwas Neues zum Anziehen geschenkt, ein Micky-Maus-Shirt und eine Jeans mit Glitzersteinchen. Es konnte sogar sein, dass es kurz vor dem Zeitpunkt gewesen war, als ihre Mutter und ihre Schwester umgebracht worden waren. Einen Monat vorher? Eine Woche? Einen Tag? Der Abstand war aus ihrer Perspektive so schwer einzuschätzen. Es gab ein Vorher und ein Nachher. Alles, was Vorher war, schien zur gleichen Zeit passiert zu sein, alles stand auf derselben Seite. Nachher zog sich dahin wie die Kapitel eines Buches.


    Der Clown machte Witze und führte Zaubertricks vor. Er zog bunte Tücher aus seinem Ärmel. Viele Tücher, die zusammengebunden waren und die Farben eines Regenbogens hatten. Dann knüllte er alle Tücher zusammen, steckte sie sich in den Mund und kaute eine lange Zeit. Dann machte er einen großen Schluck und öffnete den Mund. Die Tücher waren weg. Er hatte sie aufgegessen.


    Er war groß. Sein Gesicht war lang und schmal und seine Ohren standen etwas ab. Er war dick geschminkt und seine Mundwinkel zeigten nach unten, so dass er traurig aussah. Er trug eine rote Hose mit gelben Punkten und einen lila Frack. Er brauchte mehrmals Freiwillige für seine Tricks, und die Zwillinge kamen ganz zufällig fast jedes Mal dran. Einmal zeigte er auf Lauren und sie bekam Angst, aber er machte nur einen Witz. Seine Haare waren rot und gekräuselt. Er schien fröhlich und lustig, aber Lauren hatte an seinem Lachen und seinen Kunststücken keine Freude. Sie fand ihn irgendwie unheimlich und stellte sich vor, wie die regenbogenfarbenen Tücher nun in seinem Magen lagen.


    Ihre Mutter war mit Daisy herübergekommen, als er noch seine Kunststücke zeigte, und sie hatte ihm eine Weile zugesehen.


    Als die Party vorbei war, hockte Lauren auf einem Sessel im Wohnzimmer und wartete auf ihre Mutter, die sich noch mit Molly unterhielt. Sie hörte Molly ein fröhliches Auf Wiedersehen, und vielen Dank noch mal! zwitschern, und die Haustür schloss sich. Ein glatzköpfiger Mann in gewöhnlicher Kleidung kam aus dem Haus. Er trug eine große Tasche, und als er das Gartentor öffnete, drehte er sich kurz um und sie sah, dass es der Clown war. Die Schminke und die Perücke waren weg, aber die abstehenden Ohren und das lange Gesicht hatte er immer noch. Außerdem zeigten seine Mundwinkel noch immer nach unten.


    War das der Mann, von dem Rachel Morris gesprochen hatte?


    Lauren öffnete die Augen und stellte fest, dass es noch heller geworden war. Die Sonne schien durch einen Spalt zwischen den Vorhängen. Sie hob den Kopf und sah sich im Zimmer um. Gläser und Bierdosen lagen auf dem Boden herum. Sie setzte sich auf und legte eine Hand auf den Bauch, als könnte sie so die Übelkeit mildern. Langsam kam sie auf die Füße und ging aus dem Zimmer. Sie rief Julie nach oben und lauschte. Sie rief noch einmal lauter, aber es kam keine Antwort.


    Sie war alleine. Julie und Ryan waren nicht mehr da. Ein Fünkchen Selbstmitleid glomm in ihr auf. Jessica und Donny waren weg. Sie hatte niemanden mehr. Sie war schrecklich verkatert und hätte auf der Stelle losheulen können. Sie zwang sich, die Treppe hoch in ihr Zimmer zu gehen. Sie ging geradewegs hinein und schloss die Tür hinter sich. Die Decke auf ihrem Bett war weg. Ihr fiel ein, dass sie noch unten im Wohnzimmer lag. Sie legte sich aufs Bett und streckte sich aus.


    Sie dachte wieder an den Clown. Als er das Haus verlassen hatte, hatte er ausgesehen wie ein ganz normaler Mann, den man auf der Straße trifft. Er hatte den Clown in der großen Tragetasche verstaut. Als Kind hatte sie sich das so vorgestellt, dass er eine lebensgroße Puppe einmal in der Mitte gefaltet und dann eingepackt hatte. In ihrer Vorstellung funkelten die Augen in der dunklen Tasche und die kirschroten Lippen schnappten nach Luft.


    Rachel Morris würde sich für diesen Mann sicher interessieren.
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    Um kurz nach zehn wurde Lauren durch das Klingeln ihres Handys geweckt. Es kam von unten aus dem Wohnzimmer. Sie lief schnell hinunter, aber sie kam zu spät. Julie stand auf dem Display. Einen Augenblick später kam eine SMS. Hoffe, du hast keinen Mega-Kater! Wir sehen uns in der Schule. Dann erzähle ich dir alles über Ryan!!!


    Sie ging in die Küche und füllte ein großes Glas mit Wasser. Sie trank es in einem Zug aus, dann ging sie zurück in ihr Zimmer. Ihr Blick fiel auf die rosa Plastikmappe. Sie lag auf ihrer Kommode, wo Lauren sie gestern achtlos abgelegt hatte. Sie verspürte das Bedürfnis, sie ordentlich hinzulegen. Sie streckte die Hand aus, aber als ihre Finger das kalte Plastik berührten, nahm sie die Mappe und ging damit zum Bett. Einen Moment lang war sie unentschlossen, dann holte sie die Briefe heraus. Sie nahm ein Haargummi vom Nachttisch und band sich die Haare zurück. Dann blätterte sie durch die Briefe, bis sie diejenigen gefunden hatte, die sie suchte.


    Zwei Briefe waren mit Computer geschrieben worden. Der längere von beiden war zwei Jahre alt. Sie hielt die Briefe in der Hand und spürte ein undeutliches Gefühl. Eine Mischung aus Skepsis und Schmerz. Ihr Vater, Robert Slater, war vor zehn Jahren einfach aus ihrem Leben verschwunden. Und doch hatte sie einige Bilder von ihm im Gedächtnis bewahrt, Erinnerungen an Vorher, als sie noch sehr klein war.


    Er war mit ihr in dem kleinen Park am Ende der Hazelwood Road. Er stand neben der Schaukel. Sie selbst musste auf der Schaukel gesessen haben, denn sie erinnerte sich daran, dass sie sich auf ihn zu und von ihm weg bewegte. Sie streckte die Arme nach ihm aus, und als sie ihn fast berührte, schwang die Schaukel zurück und trug sie wieder von ihm fort. Er stand leicht von ihr abgewandt und hatte sein Handy am Ohr, die andere Hand ausgestreckt, um sie anzuschubsen, wenn sie wieder in seine Richtung kam. Dann stand er vor ihr und sie stieg von der Schaukel. Er setzte sie auf seine Schultern und sie sah einen kleinen Bleistift hinter seinem Ohr. Der lag da einfach. Papa, ich habe einen Bleistift gefunden, sagte sie. Im nächsten Moment hockte sie auf einer niedrigen Mauer und hielt den Stift in der Hand. Der Mann im Lotto-Laden hat ihn mir geschenkt, sagte er.


    Ihr Vater war im Schuppen in ihrem Garten. Er stand an der Werkbank und hatte eine Zigarette im Mund. Kann ich dir helfen, Papi? Kurz darauf saß sie im Gras und hatte ein paar braune Tontöpfe vor sich. Neben ihr war ein Sack Blumenerde. Ihre Aufgabe war es, die Erde in die Töpfe zu füllen. Dann kam er aus dem Schuppen und hockte sich mit einem Tütchen Blumensamen neben sie. Sie nahm die winzigen harten Körner und steckte sie in die feuchte Erde. Jetzt stellen wir sie für ein Paar Wochen in den Schuppen, und wenn sie groß sind, pflanzen wir sie in den Garten.


    Sie waren in der Küche. Lauren saß am Tisch. Daisy war nicht da, vielleicht war es vor ihrer Geburt. Vor ihr stand ein Teller mit Hühnchen und Reis und Soße. In dem Reis waren Erbsen. Papi, ich mag keine Erbsen! Wie hatte er das vergessen können. Er rollte die Augen. Sein Gesicht war ganz rot von der Hitze beim Kochen. Er setzte sich neben sie und pickte mit einer Gabel alle Erbsen aus dem Reis. Die Tür ging auf und ihre Mutter kam herein. Sieh dir das an! Wie konnte ich Lolly nur Erbsen vorsetzen!


    Lolly. Ihr Vater hatte sie bei ihrem Spitznamen genannt. Bis zu diesem Moment hatte sie sich nicht daran erinnert. Sie rutschte auf ihrem Bett an die Wand und zerdrückte dabei die anderen Briefe. In ihrer Hand hielt sie den getippten Brief, den er ihr geschickt hatte, als sie fünfzehn war.


    Liebe Lauren,


    ich habe dir schon länger nicht mehr geschrieben, weil es mir in letzter Zeit nicht so gut ging. Mein Asthma ist schlimmer geworden und es hat eine Weile gedauert, das richtige Medikament zu finden. Aber es gibt auch etwas Gutes: ich kann dir diesen Brief am Computer schreiben. Ich habe nämlich gerade einen Computer-Kurs besucht. Während du dich auf deine Prüfungen vorbereitest, tippe ich hier mit zwei Fingern und bin stolz, dass ich mit den neuen Programmen umgehen kann. Das findest du sicher zum Lachen. Deine Generation weiß alles über Computer. Aber wir Alten haben unsere Probleme.


    Du fehlst mir. Ich denke jeden Tag an dich und frage mich, wie du jetzt wohl aussiehst und welche Kleider du dir kaufst und welche Musik du hörst. Ich stelle mir vor, dass du groß bist und bestimmt schlank, wie deine Mutter. Ich stelle mir vor, dass du lange braune Haare hast und hübsch bist, wie deine Mutter.


    Ich sollte wahrscheinlich besser nicht über deine Mutter reden, aber irgendwie gehe ich davon aus, dass du diesen Brief sowieso nicht liest, also kann ich genauso gut weiterschreiben. Als deine Mutter und ich geheiratet haben, waren wir für einige Jahre sehr glücklich. Du darfst nicht glauben, was in der Zeitung stand, dass ich jede Woche eine andere Affäre hatte. Das ist nicht wahr. Deine Mutter und ich waren ein echtes Ehepaar. Für ein paar Jahre. Aber deine Mutter war ein Mensch, der immer nur die dunkle Seite sah. Sie machte sich um alles und jedes Sorgen. Als du klein warst, versuchte sie, dich vor allem zu beschützen. Das machte sie fertig. Sie veränderte sich, sie wurde zu einer Person, die überall nur Gefahren sah. Wir haben uns auseinandergelebt, und es stimmt, dass ich mich eine Weile von ihr getrennt habe. Aber ich bin zurückgekommen und wir wollten es noch einmal versuchen. Dann habe ich Georgia getroffen. Ich habe einen Wintergarten für sie gebaut, und wir haben uns ineinander verliebt. Ich habe versucht, mit deiner Mutter zu reden, aber sie wollte nichts davon hören. Sie wollte weitermachen wie bisher.


    Ich habe deine Mutter und Daisy nicht umgebracht, aber ich weiß, dass es viele Indizien gibt, die mich schuldig erscheinen lassen. Und dann gibt es natürlich die Aussage, die du im Prozess gemacht hast. Sie hat alle Verdachtsmomente bestätigt. Ich mache dir deswegen keinen Vorwurf. Du hast die Wahrheit gesagt, du hast beschrieben, was du gesehen hast. Vielleicht wirst du eines Tages verstehen, dass du nur einen Teil des Bildes gesehen hast. Ich weiß es nicht. Egal, was passiert, auch wenn die Wahrheit niemals ans Licht kommt, werde ich dir keine Schuld geben. Ich werde dich immer liebhaben.


    Papa XXX


    Lauren nahm den zweiten Brief. Er war etwa ein Jahr alt. Damals war sie sechzehn. Sie las ihn nicht ganz, nur den letzten Absatz.


    Meine Anwältin hat mir gesagt, dass es neue Beweise gibt und dass es ganz danach aussieht, als könnten wir eine neue Berufung einlegen. Ich schreibe dir jetzt nicht die Einzelheiten, aber ich drücke ganz fest die Daumen. Vielleicht ist der Tag gar nicht so fern, an dem sie einsehen werden, dass ich zu Unrecht verurteilt wurde. Und an diesem Tag können wir uns endlich wiedersehen.


    Alles alles Liebe,


    Papa XXX


    Sie legte den Brief aufs Bett. Langsam und jede überflüssige Bewegung vermeidend, zog sie die Beine hoch, legte sich auf die Seite und den Kopf aufs Kissen. Sie war verwirrt. Alle ihre Überzeugungen schienen plötzlich ins Wanken zu kommen. Wenn sie nur mit jemandem reden könnte. Vielleicht mit Jessica. Aber Jessica hatte nie gerne über die Vergangenheit gesprochen. Und Lauren hatte ihr kaum Fragen gestellt. In den ersten beiden Jahren war sie regelmäßig bei einer Psychologin gewesen, Mrs.Paxton im St. Michaels Krankenhaus. Einmal im Monat war sie zu ihr in ein blau gestrichenes Zimmer gegangen, vor dessen Fenster ein großer Baum stand. Mrs.Paxton redete mit sanfter Stimme. Sie trug Strickjacken, selbst wenn es heiß war, und sie nickte viel, als wäre sie mit allem einverstanden, was Lauren von sich gab. Sie hatte immer ein Namensschild an der Jacke, auf dem Jenny stand, aber Lauren hatte sie nie so genannt. Wenn sie einen Moment lang nicht sprachen, schaute sie aus dem Fenster in den Baum. An manchen Tagen schien er voller Vögel zu sein, an anderen Tagen waren die Zweige leer. Als hätten die Vögel gehört, dass ein anderer Baum gerade angesagter war. Manchmal sah sie auch ein Eichhörnchen, das wie verrückt den Baumstamm hochrannte. Und einmal kamen Männer mit einer Motorsäge und stutzten die Zweige. Mrs.Paxton drehte sich immer wieder irritiert um und ärgerte sich über den Lärm.


    Jessica fragte sie nie, wie es bei diesen Sitzungen gelaufen war. Wenn Lauren etwas erwähnte, sagte sie nur Das ist gut oder Da hast du recht. Als sie sieben oder acht Jahre alt war, waren Donny und Jessica einfach nicht bereit gewesen, über das zu reden, was mit Laurens Mutter und Schwester passiert war. Das Gespräch kam nur zufällig darauf. Der Mord an ihrer Mutter und ihrer Schwester. Ihr Vater im Gefängnis. Diese Themen waren wie herumliegende Felsbrocken, und die meiste Zeit über versuchten Lauren, Jessica und Donny, ihnen aus dem Weg zu gehen. Ab und zu konnten sie das Thema nicht umgehen.


    Warum hat Papi nicht bei Mami und Daisy und mir gewohnt?


    Wo hat Papi gewohnt?


    Warum war Papi so böse zu Mami?


    Mrs.Paxton gab ihr vage und ausweichende Antworten auf diese Fragen. Jessica versuchte gar nicht erst, ihre Fragen zu beantworten. Sie wurde rot im Gesicht und presste die Lippen zusammen, als könnten die Worte sie verbrennen. Donny schaute sie dann immer hilflos an. Es ist schwer zu sagen, warum Menschen etwas tun, Lolly. Manchmal gibt es keine Antworten. Also fragte Lauren nicht mehr nach. Eines Tages sagte sie, dass sie nicht mehr zu Mrs.Paxton gehen wollte. Jessica schien erleichtert zu sein und nahm sie stattdessen mit ins Kino.


    Lauren stand auf und schaute aus dem Fenster in den Garten. Es war kurz vor elf, aber draußen war alles ruhig. Der Sonntag breitete sich lang und leer vor ihr aus. Sie hatte jede Menge zu tun, aber plötzlich kam ihr alles unwichtig vor. Die Prüfungen, die Noten, die Projekte, die Gutachten für die Uni. Das war alles nichts gegen dieses schwere Gewicht, das auf ihr lag. Ihr Vater, der seit zehn Jahren im Gefängnis saß, wehrte sich noch immer, bestand noch immer auf seiner Unschuld.


    Wenn sie mit jemandem reden könnte. Wenn sie bei jemandem sein könnte.


    Wenn sie nur nicht so allein wäre.


    Sie nahm ihr Handy in die Hand und ging ihre Kontaktliste durch. Sie übersprang Donny und Jessica. Die meisten anderen waren in Cornwall, alte Freunde, von denen sie die meisten wohl endgültig hinter sich gelassen hatte. Es gab ein paar neue Namen, Leute aus ihrer Klasse, aber es war niemand dabei, den sie jetzt hätte anrufen mögen. Julie war die Einzige, die sie wirklich gut kannte, aber sie wollte jetzt nicht mit ihr sprechen.


    Sie sah den Namen Nathan.


    Sie hielt inne. Es war über eine Woche her, dass er vor der Schule auf sie gewartet hatte. Sie könnte ihn anrufen. Sie könnte ihm sogar erzählen, was passiert war. Er wusste ja sowieso schon alles über sie. Sie hielt ihr Handy ans Ohr und überlegte, was sie tun sollte. Wie gut kannte sie ihn? Konnte sie ihm vertrauen? Sie hatte nur wenige Stunden mit ihm verbracht.


    Sie hob eine Hand an den Nacken und fühlte ihr straff zurückgebundenes Haar. Sie musste lächeln. Eine Meerjungfrau.


    Sie drückte auf Anrufen.


    »Hallo?«


    »Nathan?«, sagte sie.


    »Das bin ich.«


    »Hier… hier ist Lauren.«


    »Lauren!«, sagte er und seine Stimme wurde weicher. »Schön, dass du anrufst. Ich hatte nicht mit dir gerechnet!«


    »Ich hatte viel zu tun.«


    »Ich dachte, du hättest mich abserviert!«


    »Sei nicht albern. Wie kann ich dich abservieren, wenn wir gar nicht zusammen sind…«


    »Dann servierst du mich also jetzt ab!«


    »Nein!«, sagte sie, halb entnervt, halb lachend. »Hast du Lust, zu mir zu kommen?«


    »Oh…«


    Es war still und sie hörte ein Seufzen. Ließ er sie jetzt etwa abblitzen?


    »Ich würde gerne zu dir kommen, aber ich muss noch streichen. Das halbe Zimmer habe ich schon. Könnte ich später vorbeikommen? Heute Abend?«


    »Ich kann dir helfen«, sagte sie. »Ich bin gut in so was.«


    »Aber… ist das in Ordnung für dich, hier im Haus?«


    »Ich war schon öfter da, weißt du.«


    »Wenn du meinst…«


    Sie legte auf.


    Hazelwood Road. Es zog sie immer wieder dorthin zurück.
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    Gegen drei Uhr waren Lauren und Nathan mit dem Esszimmer fertig. Als sie aufgeräumt hatten, brauchten die Hunde ihren Spaziergang. Lauren dachte an den Somers Park, aber Nathan griff nach dem Autoschlüssel auf der Ablage im Flur.


    »Ich sehe ja großartig aus«, seufzte sie und schaute an sich herab. Ihre Jeans und ihr Top waren voller Farbflecke.


    »Tust du für mich wirklich«, sagte er.


    Nathan hatte kein Problem damit, seine Gefühle zu zeigen. Lauren verunsicherte das. Sie wich seinem Blick aus und versuchte, die getrocknete Farbe von ihren Kleidern zu kratzen. Die Hunde jaulten voller Vorfreude und tanzten in Kreisen um sie herum. Nathan lief mit ihnen voraus zum Auto, das halb auf dem Bürgersteig vor dem Haus geparkt war. Lauren folgte ihm und hüpfte beim Laufen. Ihr Kater war verschwunden. Vor allem aber fühlte es sich gut an, bei Nathan zu sein. Es war nicht einmal schlimm gewesen, im Haus zu sein. Sie war im Erdgeschoss geblieben und hatte sich ganz auf das Stück Wand konzentriert, das sie zu streichen hatte. Als Nathan hinter ihr etwas erzählte, hatte sie fast völlig vergessen, wo sie sich befand.


    Er hatte ihre Vergangenheit nicht noch einmal erwähnt. Es war, als hätte er nie davon erfahren. Dafür war sie ihm dankbar.


    Nathan ließ die Hunde auf die Rückbank springen und Lauren setzte sich nach vorne auf den Beifahrersitz. Der Motor ging an und laute Musik füllte das Auto. Lauren drehte sich um. Prince und Duke saßen erwartungsvoll auf dem Sitz. Sie fuhren los. Nathan sang das Lied im Radio mit. Auf der Fahrt redeten sie kaum. Nathan drückte die Knöpfe am Radio und wechselte den Sender, sobald ein Lied kam, das er nicht mochte. Es störte sie nicht, dass sie sich nicht unterhielten. Es war entspannt. Es war einfach.


    »Wohin fahren wir?«, fragte sie in eine Lücke zwischen zwei Liedern hinein.


    »Wanstead Park. Kennst du den?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Viel Grün und viel Platz. Es ist schön da. Die Hunde können endlich mal wieder richtig laufen.«


    Im Wanstead Park waren relativ viele Leute unterwegs, aber der Park war so groß, dass man sich kaum in die Quere kam. Die Hunde rannten über die Wiese und kamen wieder zu ihnen zurück. Sie schossen in alle Richtungen, dann begannen sie spielerisch miteinander zu kämpfen. Wenn andere Hunde in ihre Nähe kamen, standen sie still und witterten, ob Gefahr drohte. Wenn sie sich versichert hatten, dass alles in Ordnung war, tollten sie mit ihnen herum, als hätten sie lang vermisste Freunde wiedergefunden.


    Nathan erzählte, dass seine Eltern im Urlaub waren.


    »Sie sind für zwei Wochen in Frankreich. Sie fahren durch die Gegend und schlafen mal hier, mal da. Ich bin der offizielle Hundeausführer/Gärtner/Anrufbeantworter, solange sie weg sind.«


    »Ich bin auch gerade allein zu Hause«, sagte sie.


    »Wie kommt’s?«, fragte er.


    Sie erzählte ihm von Jessica und Donny und ihrer Trennung. Sie verkürzte die ganze Geschichte auf wenige Sätze, in denen sie die Trauer und Aufregung ausklammerte.


    »Jessica ist… die Schwester deiner Mutter?«


    Lauren nickte. Bei der Erwähnung ihrer Mutter verspannte sie sich automatisch. Fing er jetzt doch wieder damit an? Wenn er begann, sie auszufragen, wusste sie nicht, ob sie überhaupt antworten könnte.


    »Also wenn Jessica wieder in Cornwall ist, heißt das, dass du auch bald zurückgehst?«


    Sie nickte, erleichtert, dass er sie nicht ausquetschen wollte.


    Nathan warf einen Ball, und die Hunde rannten hinterher.


    Wenn sie zurück nach Cornwall ging, würde sie Nathan vermutlich nicht mehr wiedersehen, genauso wenig wie Julie oder die anderen aus ihrer Klasse, die sie in den letzten Monaten kennengelernt hatte. Nathan ging schweigend ein paar Meter weiter. Sie fühlte, wie ihre gute Laune schwand. Sie freute sich auf Cornwall, aber eigentlich war die Zeit in London auch nicht so übel gewesen. Nathan blieb stehen und hob den Ball wieder auf, den Prince ihm vor die Füße gelegt hatte. Er warf ihn hoch in die Luft, so dass er weit über den Rasen flog. Prince und Duke stürzten hinterher. Er drehte sich um und lächelte sie an. Die Sonne schien ihm in die Augen, und er hob eine Hand, um sie abzuschirmen. Es sah so natürlich aus, so leicht.


    »Ich fahre erst in zwei Wochen«, sagte sie und versuchte, optimistisch zu klingen. »Nach meiner letzten Prüfung.«


    »Mir ist das piepegal«, sagt er. »Geh du nur zurück nach Cornwall.«


    Sie antwortete nicht. Sein offenkundiges Desinteresse verblüffte sie.


    »Ab September studiere ich in Exeter. Das sind nur zwei Stunden bis nach St. Agnes. Wenn du Glück hast, komme ich dich mal besuchen.«


    »Du machst Witze«, sagte sie.


    Er schüttelte den Kopf und legte ihr schwungvoll einen Arm um die Schulter.


    »So leicht wirst du mich nicht los.«



    Als sie wieder zu Hause waren, schaute Lauren den Hunden beim Fressen zu. Sie standen in der glänzenden Küche. Neben der Spüle standen die Pinsel, die sie vorhin ausgewaschen hatten. Im Spülbecken waren noch kleine Farbstückchen. Lauren nahm einen Lappen und wischte sie weg.


    Die Hunde hatten ihre Schnauzen im Futternapf, und man hörte sie schlürfen und schmatzen.


    »Das ist gar nichts«, sagte Nathan. »Du solltest mich mal beim Essen hören.«


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Ich muss noch lernen.«


    »Bleib doch hier«, sagte er.


    »Das geht nicht. Du weißt, dass das nicht geht.«


    Er sah einen Augenblick lang unsicher aus, und sie fragte sich, ob er jetzt das Thema ansprechen würde. Sie hatte den ganzen Nachmittag damit gerechnet, dass er sie ausfragte. Wie war das für dich? Wie fühlt es sich an, wenn jemand dich umbringen will?


    »Du würdest dich unwohl fühlen. Ich verstehe das. Aber weißt du was, du könntest im Wohnzimmer auf der Couch schlafen. Ich lasse dich in Ruhe. Ich bin oben in meinem Zimmer, und ich schlafwandle nicht…«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich habe meine ganzen Lernsachen zu Hause. Und die Klausur ist morgen früh um neun.«


    »Du bist allein. Ich bin allein. Es wäre wirklich schön, wenn du hier wärst. Du müsstest gar nicht nach oben gehen. Alles, was du brauchst, ist hier unten. Dusche, Toilette, Küche. Es gibt keinen Grund, nach oben zu gehen.«


    »Ich kann nicht«, sagte sie.


    »Meine Eltern kommen erst übernächste Woche wieder. Das sind zehn freie Tage.«


    »Warum kommst du nicht mit zu mir?«, fragte sie. »Wir haben ein Gästezimmer.«


    »Ich kann die Hunde nicht alleine lassen.«


    »Mmh…«


    »Okay«, sagte er. »Dann bringe ich dich wenigstens nach Hause.«


    »Ist schon in Ordnung, ich habe Lust zu laufen. Wirklich. Ich rufe dich an«, sagte sie und blieb an der Tür stehen.


    »Oh nein«, sagte er. »Dieser Satz schon wieder!«


    »Ich rufe dich morgen an«, sagte sie. »Nach der Klausur. Versprochen.«


    Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange.



    Es war kurz nach sechs, als sie nach Hause kam. Sie öffnete die Tür und trat in das ruhige, stickige Haus. Es war heiß, und die Luft fühlte sich dick an. Sie zog die Jacke aus und hängte sie an den leeren Kleiderständer. Sie ging in die Küche und öffnete das Fenster über der Spüle. Kühlere Luft und die Geräusche aus den umliegenden Gärten kamen herein, das Rufen von Kindern, Musik und das Brummen eines Rasenmähers. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf die leere Wodkaflasche neben dem Mülleimer. Sie dachte an gestern Abend, an Julie, Ryan und seinen Freund Dexy. Was hatte sie sich dabei gedacht? War sie so verzweifelt, dass sie sich einfach volllaufen ließ und sich dem nächstbesten Typen anbot, den sie noch nicht einmal besonders anziehend fand?


    Sie ging hoch in ihr Zimmer und suchte die Sachen zusammen, die sie für die Klausur am nächsten Morgen noch einmal durchgehen wollte. Neben ihrem Bett lag die rosafarbene Mappe mit den Briefen. Sie nahm sie und steckte sie in eine Schublade, unter ihre Kleider. Sie hatte genug Zeit damit verschwendet, die Briefe herauszunehmen und wieder einzupacken. Jetzt waren sie außer Sichtweite.


    Sie setzte sich aufs Bett und las ihre Notizen. Nach einer Weile hörte sie plötzlich ein Geräusch, eine Art Kratzen an der Haustür. Oder besser gesagt, am Briefkasten. Sie stand auf und ging zur Treppe. Von oben sah sie einen weißen Umschlag auf der Fußmatte liegen. Sie lief nach unten und hob ihn auf. Auf dem Umschlag stand in säuberlicher Handschrift ihr Name. Miss Lauren Ashe. Sie machte ihn auf. Im Umschlag steckten ein kurzer handgeschriebener Brief und eine Visitenkarte von der Barrat & Morris Anwaltskanzlei.


    Liebe Miss Ashe,


    es hat mich sehr gefreut, Sie am Freitag kennengelernt zu haben. Ich hoffe, dass unser Gespräch Sie nicht verärgert oder beunruhigt hat. Ich möchte Sie nur noch einmal wissen lassen, dass Sie sich jederzeit bei mir melden können.


    Herzlich,


    Ihre Rachel Morris


    


    P.S.: Es könnte ein wichtiger Hinweis sein, dass Sie sich an einen Clown auf der Geburtstagsfeier einer Freundin erinnern. Sollte Ihnen noch mehr dazu einfallen, wäre ich Ihnen für jede weitere Information sehr dankbar.


    Auf der Visitenkarte standen eine E-Mail-Adresse und zwei Telefonnummern, die Nummer der Kanzlei und eine Handynummer. Darunter war per Hand noch eine private Nummer geschrieben.


    Lauren war genervt. Sie öffnete die Haustür und schaute auf die Straße. Kein Mensch war unterwegs, kein Auto fuhr die Straße entlang. Sie ging wieder ins Haus und warf den Brief auf die Ablage im Flur. Hatte sie sich nicht klar und deutlich ausgedrückt? Warum ließ diese Frau sie nicht endlich in Ruhe? Nicht genug, dass sie ihr Briefe mit der Post schickte, jetzt lieferte sie sie auch noch persönlich ab.


    Sie hatte keine Lust, weiter über den Clown nachzudenken. Dieser Mann hatte nichts zu bedeuten, er war einfach irgendjemand, den sie auf einer Party gesehen hatte, wo er die anderen Kinder zum Lachen gebracht hatte. Danach hatte sie gesehen, wie er Mollys Haus verlassen hatte. Das war alles, woran sie sich erinnerte.



    War es das wirklich?


    Da war noch etwas. Irgendwo in ihrem Hinterkopf nagte etwas an ihr, das mit dem Clown zu tun hatte. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber sie kam nicht darauf. Die Erinnerung war irgendwo da, sie bekam sie nur nicht zu packen. Sie war fast zum Greifen nahe, tauchte aus der Tiefe fast bis an die Oberfläche, nur um im letzten Moment abzudrehen und wieder zu verschwinden.


    Sie nahm die Karte wieder auf. Sie sollte diese Frau anrufen. Ihr noch einmal klarmachen, dass sie sie in Ruhe lassen sollte. Sie könnte sich irgendwo beschweren. Belästigung. Die Anwältin hatte kein Recht dazu, sie zu Hause aufzusuchen. Sie blickte ärgerlich auf die Visitenkarte. In der Mitte war eine kleine Waage aufgedruckt. Ein Symbol für das, was die Kanzlei repräsentieren sollte. Gerechtigkeit.


    Sie klopfte die Taschen nach ihrem Handy ab. Während sie suchte, tauchte etwas anderes in ihrem Kopf auf. Eine andere Karte, die sie in der Hand gehalten hatte, ein anderes Bild, ein Name und eine Telefonnummer. Das Bruchstück einer Erinnerung. Hatte sie nicht gerade an die Vergangenheit gedacht? An den Clown? Und dann, als wäre in ihrem Kopf eine Seite umgeblättert worden, war auf einmal alles da, klar und deutlich.


    Eine gelbe Visitenkarte, auf der ein Clownsgesicht abgebildet war. Die Illustration nahm fast die gesamte Karte ein. Nur die roten Lippen waren farbig. Am unteren Rand stand etwas. Es war der Name des Clowns, aber sie konnte sich nicht an ihn erinnern, weil sie ihn gar nicht gelesen hatte. Sie hatte sich nur das Bild angesehen und dann den Mann, der ihrer Mutter die Karte gegeben hatte.



    Sie waren im Kaufhaus gewesen. Ihre Mutter hatte versprochen, ihr ein Geschenk zu kaufen, weil sie brav gewesen war und so schön mit Daisy gespielt hatte. Ihre Mutter schob den Kinderwagen vor sich her und blieb dann stehen, um sich mit jemandem zu unterhalten, den sie kannte. Lauren lief voraus zu den Spielsachen.


    Nicht zu weit, Lauren, rief ihre Mutter.


    Lauren stand vor den Regalen. Ihre Augen nahmen alles auf, was da war. Ein großes Fach mit Kuscheltieren, Kaninchen, Hunde und Affen. Sie baumelten von kleinen Haken an einer Stange. Der Affe gefiel ihr sofort. Sie pflückte ihn von der Stange und strich mit den Fingern über das dunkle, glänzende Fell. Sie drückte ihn an sich, als wäre es schon ihrer. Dann wurde ihr bewusst, dass ein Erwachsener neben ihr stand, ein Mann.


    Der ist wirklich knuffig, sagte der Mann und zeigte auf den Affen.


    Sie war überrascht. Er redete mit ihr.


    Ja, sagte sie höflich.


    Ich habe ein Kaninchen hinter meinem Rücken. Kannst du raten, in welcher Hand?


    Sie schaute sich den Mann aufmerksam an. Er hatte abstehende Ohren und ein langes Gesicht.


    Welche Hand?, sagte er mit einem halben Lächeln.


    Sie zeigte auf eine Seite und er zog feierlich das Kaninchen hervor. Hinter ihr wurde ihr Name gerufen und sie hörte den Kinderwagen näher kommen.


    Was ist hier los, Lauren?, sagte ihre Mutter und schaute fragend auf den Mann.


    Guten Tag, sagte er und hängte das Kaninchen zurück an den Haken. Waren Sie beide nicht letzte Woche auf dem Kindergeburtstag in der Hazelwood Road?


    Ihre Mutter nickte.


    Ich war auch da. Der Clown!


    Oh, ja, natürlich. Ich habe Sie nicht erkannt. Natürlich.


    Ihre Mutter und der Clown unterhielten sich, aber Lauren hörte nicht zu. Sie nahm das Kaninchen und schaute es an. Es war grau und hatte ganz weiches Fell. Sie zögerte und betrachtete den Clown aus den Augenwinkeln. Er machte eine Bemerkung über Daisy und lachte. Dann holte er eine Karte aus der Tasche und gab sie ihrer Mutter.


    Vielleicht feiern Sie ja auch mal Geburtstag. Sie können mich am Handy fast immer erreichen, sagte er.


    Er entfernte sich vom Spielzeugregal und ging schnell davon, als hätte er es plötzlich eilig. Lauren fragte sich, ob er das Kaninchen vergessen hatte, das er kaufen wollte. Sie legte es zurück und nahm sich wieder den Affen. Ihre Mutter hielt die Karte in der Hand.


    Darf ich mal sehen?, fragte sie.


    Ihre Mutter gab ihr die Karte. Es war ein Clownsgesicht darauf. Die roten Lippen lachten. Es sah überhaupt nicht aus wie der Clown, den sie auf dem Geburtstag der Zwillinge gesehen hatte.


    Na los, wir gehen zur Kasse, sagte ihre Mutter.


    Ich weiß schon, wie ich ihn nennen werde, sagte Lauren.


    Komm jetzt. Daisy muss gleich gestillt werden.


    Ich werde ihn Charly nennen. Charly, den Schimpansen, sagte sie und gab ihrer Mutter das Kuscheltier.


    Während sie an der Kasse warteten, schaute sie aus dem Fenster. Sie sah den Clown an der Bushaltestelle. Er stand hinter zwei Mädchen, die etwas älter waren als sie. Ein Bus kam und versperrte ihr die Sicht. Als er weiterfuhr, waren die beiden Mädchen weg, aber der Clown stand immer noch da. Dann schaute er auf die Uhr und ging die Straße hinauf.


    Bitteschön!, sagte ihre Mutter und überreichte ihr das Geschenk.


    Sie nahm den Affen aus der Tüte und drückte ihn an sich.


    ***


    Lauren war völlig überrascht von der Erinnerung. Sie hatte den Clown nicht nur bei den Zwillingen gesehen. Sie hatte ihn noch einmal gesehen. Ihre Mutter hatte seine Karte genommen. Hatte sie ihn angerufen? Ihn für Laurens Kindergeburtstag bestellt? Sie stand abrupt auf. Das war absurd. Das war die Geschichte, die ihr Vater und seine Anwältin ihr eintrichtern wollten. Es war egal, ob ihre Mutter diesen Mann noch einmal getroffen hatte. Es war egal, ob das Gesicht dieses Clowns jetzt in ihrem Kopf herumspukte. Lauren wusste, was sie vor zehn Jahren gesehen hatte. Ihr Vater hatte ihre Mutter und ihre kleine Schwester ermordet. Er hatte versucht, auch sie zu ermorden.


    Was machte es für einen Unterschied, ob sie den Clown im Kaufhaus getroffen hatten?


    Aber sie hatte ihn danach noch einmal gesehen. Vor ihrem Haus. Sie hatte die Tür geöffnet, und der Mann hatte davor gestanden. Er war ungeschminkt und trug kein Kostüm und er hatte die Arme seltsam hinterm Rücken verschränkt.


    Ich habe eine Überraschung in der Hand. Rate mal, in welcher.


    Ihre Mutter stand hinter ihr und schien nicht überrascht zu sein, ihn zu sehen.


    Komm, rate mal. Wenn du richtig rätst, darfst du es behalten.


    Sie zeigte auf eine Seite, und er nahm die geschlossene Hand nach vorne. Dann öffnete er sie, und Lauren sah eine große Glasmurmel. In ihrem Inneren waren silberne Funken, und sie sah aus wie ein wertvolles Juwel aus einer Schatztruhe.


    Danke!, sagte sie, während der Clown an ihr vorbei durch den Flur ging.


    Sie haben also hergefunden, sagte ihre Mutter und führte ihn in die Küche.


    Ich war gerade auf einem Geburtstag hier um die Ecke. Ich dachte, ich schaue kurz vorbei, damit wir besprechen können, was Sie sich vorstellen.



    Ihre Mutter hatte vorgehabt, eine Party zu feiern.


    Bei der Erinnerung daran wurde ihr ein bisschen schlecht.


    Sie ging wieder nach oben, konnte sich aber auf nichts konzentrieren. Sie lief im Flur auf und ab. Wie konnte sie wieder ruhig werden, um sich auf die Klausur vorzubereiten? Wie sollte das gehen, während ihr all dieses Zeug durch den Kopf schwirrte?


    Sie könnte die Anwältin anrufen und ihr von dem Clown erzählen. Aber warum sollte sie das tun? Warum sollte sie sich da hineinziehen lassen? Sie wollte das nicht. Sie wollte die Vergangenheit hinter sich lassen, wie eine Insel, auf der sie nicht mehr lebte. Wie einen Ort am anderen Ende der Welt. Aber vielleicht würde die Anwältin das nicht zulassen. Vielleicht würde sie es immer wieder versuchen. Vielleicht wäre es das nächste Mal nicht nur ein Brief, sondern ein Klopfen an der Tür, sie würde öffnen, und die Anwältin würde da stehen und auf sie einreden, sie ausfragen, Informationen verlangen.


    Sie konnte nicht mehr in dem Haus bleiben.


    Sie nahm ihr Handy und ging die Kontakte durch bis zu Nathans Nummer. Eine halbe Stunde später stand sein Auto vor ihrer Tür. Sie warf ein paar Taschen hinten in den Wagen, setzte sich auf den Beifahrersitz und verstaute ihre Füße zwischen dem Müll im Fußraum, der immer noch nicht verschwunden war.


    »Schön, dass du deine Meinung geändert hast«, sagte er.


    Sie machte sich nichts vor. Sie wusste, dass sie versuchte, der Vergangenheit zu entkommen, indem sie sich in der Hazelwood Road versteckte. Aber wer würde schon auf die Idee kommen, dort nach ihr zu suchen?
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    Um kurz vor neun waren sie in der Hazelwood Road.


    Lauren trug zwei Taschen ins Wohnzimmer und ließ sie auf den Boden fallen. Nathan brachte die restlichen Sachen hinterher.


    »Das mache ich für dich fertig«, sagte er und zeigte auf das Ausziehsofa.


    »Danke.«


    Sie schaute sich um. Die Wände waren vor kurzem frisch verputzt worden und noch nicht tapeziert. Nur das Sofa und ein Fernseher standen im Zimmer. Das war alles. Der Raum war nackt. Er sah ganz anders aus als zu der Zeit, als sie hier gewohnt hatte.


    Am Nachmittag hatte sie die anderen Räume im Erdgeschoss gesehen. Es hatte sich alles so verändert, dass nichts mehr wiederzuerkennen war. Das Wohnzimmer reichte in ihrer Erinnerung von der Vorder- bis zur Rückseite des Hauses, als wäre dafür extra eine Wand eingerissen worden. Jetzt stand diese Wand wieder, und das Wohnzimmer war klein und rechteckig. Die andere Hälfte des großen Raumes nahm jetzt das Esszimmer ein, dessen Wände sie am Nachmittag kornblumenblau gestrichen hatten. Die Küche war vergrößert worden und ragte nun ein Stück in den Garten, der noch immer wild und zugewuchert war. Unter der Treppe, wo früher ein Schrank gestanden hatte, befand sich nun eine begehbare Garderobe. Daneben war das Badezimmer mit strahlendweißen Fliesen, Dusche und Waschbecken. Der Flur war noch nicht renoviert worden und staubig, aber der Rest des Erdgeschosses wirkte wie neu.


    Trotzdem fühlte sie sich etwas komisch. Sie war nicht nur kurz zu Besuch da. Sie würde über Nacht bleiben, hier schlafen.


    Die Hunde tollten um sie herum und leckten ihr die Hand.


    »Wir könnten uns Pizza bestellen«, sagte Nathan und sah ein bisschen unbeholfen aus.


    »Okay.«


    Sie hatte Hunger. Eine halbe Stunde später saßen sie am Küchentisch und stopften die Pizza in sich hinein. Die Hintertür stand auf, und es war noch hell genug, um in den Garten zu sehen. Die Hunde saßen zu ihren Füßen und verfolgten mit den Augen die Pizzastücke in ihren Händen.


    »Willst du gleich noch unter die Dusche, während ich das Bett mache?«, fragte Nathan.


    Sie nickte. Sie hatten nicht viel gesprochen, seit er sie abgeholt hatte. Einige kurze Bemerkungen über die Hunde und den Verkehr. Er hatte sie nicht gefragt, warum sie ihre Meinung geändert hatte. Einerseits war sie froh darüber, aber gleichzeitig wünschte sie sich, sie könnte es ihm erklären, wünschte, sie könnte leichter über alles reden.


    Nach dem Duschen ging sie ins Wohnzimmer. Sie hatte sich die Haare nicht gewaschen, so dass nur die Ansätze etwas feucht waren. Der Rest war trocken und fiel lose herunter. Das Sofa war ausgezogen und es lag frisches Bettzeug darauf. Die Fensterläden waren geschlossen. Im Fernsehen liefen leise die Nachrichten. Sie kroch unter die Decke und legte sich hin. Sie fühlte sich merkwürdig. Nathan kam ins Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. Es kam ihr kurz vor, als läge sie im Krankenhaus und er käme zu Besuch.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


    Sie wollte etwas sagen, aber sie konnte nicht. Der ganze Tag lag plötzlich wie ein schweres Gewicht auf ihr. Der Kater nach dem Wodka gestern Abend, die Nachricht der Anwältin, der Clown, der immer wieder durch ihre Gedanken stolperte.


    »Es geht nicht, oder?«, sagte Nathan. »Es ist zu unheimlich. Wenn du willst, bringe ich dich nach Hause. Du musst es nur sagen. Du kannst ja erst mal tagsüber herkommen und dich an den Ort gewöhnen. Ich meine, gewöhnen ist vielleicht das falsche Wort, du hast ja schon hier gewohnt…«


    Er sah ihr ins Gesicht. Sie spürte, dass er sich Sorgen machte. Er biss sich auf die Lippe. Plötzlich wollte sie unbedingt den Arm ausstrecken und ihn berühren. Sie hob die Hand und strich ihm über den Arm. Es ist lieb, dass du dir Sorgen machst, wollte sie sagen.


    »Jetzt siehst du wirklich aus wie eine Meerjungfrau«, sagte er leise und strich ihr mit den Fingern vorsichtig durchs Haar.


    »Du weißt ja, was man über Meerjungfrauen sagt«, flüsterte sie.


    »Sterbliche sollten sich vor ihnen in Acht nehmen.«


    Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Er vergrub seine Hände in ihrem Haar und hielt es ihr aus dem Gesicht. Sie fühlte seine Lippen sanft auf ihren, seine Finger in ihrem Haar. Sie legte ihm die Arme um den Hals und rückte näher zu ihm. Ihre Brust kribbelte, ihre Haut vibrierte. Sie lehnte sich zurück und zog ihn mit sich, so dass er halb auf ihr lag. Die Decke lag zusammengedrückt zwischen ihnen. Er versuchte, sie zur Seite zu schieben, aber sie war irgendwo unter Lauren eingeklemmt. Er versuchte es noch einmal, aber sie steckte fest. Lauren fing an zu lachen. Nathan wurde rot.


    »Na toll!«, sagte er. »Jetzt lachst du mich aus.«


    »Tu ich nicht«, sagte sie, aber er lachte schon selbst.


    Er legte sich auf die Decke und drückte sein Gesicht an ihren Hals. Sie fühlte seinen Mund auf ihrer Haut. Seine Hand lag ganz sacht auf ihrer Brust. Sie schloss die Augen und fühlte sich ganz leicht.


    Dann setzte er sich auf und rückte ein Stück von ihr ab.


    »Es gibt etwas, das du wissen musst«, sagte er. »Also, nicht so was Krasses wie deine Geschichte, du weißt schon…«


    Sie setzte sich ebenfalls auf und strich sich die Haare hinters Ohr. Er sah plötzlich ernst aus.


    »Ich war ziemlich lange mit einem Mädchen zusammen, Mandy. Da, wo wir früher gewohnt haben. Wir kannten uns, seit wir vierzehn waren. Wir sind gemeinsam zur Schule gegangen. Wir waren in derselben Klasse. Alle wussten, dass wir…«


    »Ein Paar waren?«


    »Ja. Sie wollte mit mir nach Exeter gehen. Wir wollten uns zusammen eine Wohnung suchen und so. Und dann hat sie ein paar Wochen vor Semesterbeginn plötzlich ihre Meinung geändert. Sie hat gesagt, sie bräuchte etwas Abstand. Sie wollte ein Jahr lang etwas anderes machen und dann in Durham studieren.«


    »Oh«, sagte Lauren und zog die Decke um sich.


    »Ich glaube, sie hatte das schon lange vorher beschlossen, aber sie hat mir nie ein Wort davon gesagt. Ich war so kindisch und habe sie vor die Wahl gestellt: Entweder sie geht mit mir nach Exeter, oder es ist aus. Tja, und dann war es aus.«


    Er schwieg einen Augenblick.


    »Und du bist auch nicht zur Uni gegangen?«


    »Ich habe auch ein Jahr Pause gemacht. Meine Eltern haben Freunde in Australien, bei denen ich eine Weile bleiben konnte, und dann bin ich weiter durch die Gegend gereist. In der Zwischenzeit haben meine Eltern das Haus gekauft.«


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Ich weiß nicht, warum ich dir das erzähle, außer vielleicht… ihr seht euch ein bisschen ähnlich. Sie hatte lange Haare. So wie du.«


    »Wie ich.«


    »Aber… du sollst nicht denken, dass du…«


    »Dass ich ein Ersatz bin?« Lauren war nicht sicher, wohin dieses Gespräch führte.


    »Vielleicht war es wirklich das, was mir zuerst an dir aufgefallen ist. Die Haare, meine ich. Aber du bist ganz anders als Mandy. Sie stand ständig vor dem Spiegel und schminkte sich und ging shoppen…«


    »Und ich laufe rum wie ein Penner«, sagte sie.


    »Nein! Aber du kümmerst dich nicht um so was, und das mag ich an dir. Du bist ganz anders als Mandy.«


    »Ich habe eine tragische Vergangenheit. Das macht mich einzigartig«, sagte sie trocken.


    Sie war angespannt und rechnete damit, dass er sie jetzt ausfragen würde. Wie fühlt es sich an, wenn jemand dich umbringen will? Aber er sagte nichts. Er sah verlegen aus. Es tat ihm leid, dass das Gespräch diese Wendung genommen hatte. Sie fühlte, dass sie sich wieder entspannte. Sie streckte den Arm aus und zog ihn an sich. Sie küsste ihn auf den Mund und er legte sich neben sie. Sie war plötzlich müde und rutschte ein Stück auf dem Bett nach unten.


    »Ich dachte nur, dass du das wissen solltest. Das mit den Haaren«, flüsterte er.


    »Okay.« Sie gähnte. »Aber jetzt muss ich schlafen. Ich habe morgen meine Kunstprüfung.«


    »Soll ich bei dir schlafen?«


    »Ich weiß nicht…«, sie rückte ein Stück von ihm ab.


    »Ich meine schlafen. Sonst nichts. Ich dachte nur, dass du dich vielleicht besser fühlst, wenn jemand bei dir ist. Ein Kumpel.«


    »Ein Kumpel?«, lachte sie. »Nach dem ganzen Geknutsche?«


    »Nein, wirklich. Dafür haben wir noch genug Zeit. Jetzt wird geschlafen.«


    »Okay«, sagte sie.


    Warum nicht? Sie hatte keine Lust darauf, allein in dem dunklen Haus zu sein. Sobald die Lichter ausgingen und das Haus ruhig war, könnten die quälenden Gedanken zurückkommen. Der Clown, die Anwältin, der Morgen, an dem sie bei ihrer Mutter im Bett aufgewacht war.


    »In Ordnung. Wir schlafen hier. Nebeneinander. Das ist gut.«


    »Halt den Gedanken fest«, sagte er. »Ich hole mein Bettzeug.«


    Er ging aus dem Zimmer, und sie hörte seine Schritte auf der Treppe. Sie streckte sich aus und machte neben sich Platz auf dem Sofa. Sie rückte das Kissen unter ihrem Kopf zurecht. Sie war müde, ihre Augenlider waren schwer. Sie hörte, wie seine Schritte wieder näher kamen. Er trug eine gestreifte Schlafanzughose und ein T-Shirt.


    »Von meinem Vater«, erklärte er. »Das ist mein Schutzanzug. Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann.«


    Er legte sich neben sie. Sie lächelte ihn schläfrig an.


    »Dreh dich um«, sagte sie.


    »Okay«, sagte er und drehte ihr den Rücken zu.


    Sie legte ihm den Arm und die Hüfte und schob ihre Beine hinter seine.


    »Löffelchen«, murmelte sie.


    Er nahm ihre Hand und zog sie dicht an sich.


    


    

  


  
    Teil 3


    Haus der Enthüllungen


    
      [image: ]
    


    


    

  


  
    18


    Die Kunstprüfung dauerte zwei Tage. Erst tat ihr der Rücken weh, dann auch noch der Nacken. Sie war insgesamt mehr als acht Stunden im Kunstraum. Außer ihr arbeiteten noch zehn andere Schüler an ihren Projekten. Julie saß ein paar Tische weiter. Aus irgendeinem Grund war sie ganz in Schwarz gekleidet. Sie hatte die Haare zurückgebunden und trug dunkelroten Lippenstift und lange künstliche Wimpern. Lauren hatte sich die Haare zum Pferdeschwanz gebunden, bis auf eine Strähne, die ihr lose hinterm Ohr hing und mit der sie immer wieder herumspielte, wenn sie ihre Arbeit einen Augenblick unterbrach.


    Während sie ihr Werk Stück für Stück zusammensetzte, hörte sie von irgendwoher Radiomusik, ein Jazzstück, das sie nicht kannte. Ab und zu ertönte die Pausenglocke, und der Flur vor dem Kunstraum füllte sich mit Lärm. Nach einer Weile verebbte der Lärm, und man konnte das Saxophon aus dem Radio wieder hören. Sie hielt einen Moment in ihrer Arbeit inne und lauschte. Die meiste Zeit über arbeitete sie konzentriert und nahm nur gelegentlich Julie aus dem Augenwinkel wahr. Die war ganz in ihr Projekt versunken, und ihre Wimpern warfen dunkle Schatten unter ihre Augen.


    Als sie am zweiten Tag fertig war, lehnte sie sich zurück und betrachtete ihr Kunstwerk. Eine der endgültigen Collagen zeigte das Fenster eines Puppenhauses, durch das man die winzigen Puppen im Inneren sehen konnte. Ein anderes Bild stellte die umgekehrte Perspektive dar. Ein Gesicht sah durch ein Fenster nach draußen, vor dem Stacheldraht gespannt war. Es war eine Schwarz-Weiß-Zeichnung.


    Ihre Lehrerin war sehr angetan.


    Als sie den Kunstraum verließ, stand Julie draußen und wartete auf sie.


    »Kommst du heute Abend zu mir?«, fragte sie. »Ich mache eine kleine Party.«


    »Ich habe keine Zeit«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


    »Du triffst dich mit diesem Typen aus dem Museum«, sagte Julie. »Komm schon, erzähl!«


    »Ich habe jetzt keine Zeit. Ich bin mit meiner Tante zum Telefonieren verabredet. Wir reden morgen, okay?«


    »Heißt deine Tante zufällig Nathan?«, rief Julie ihr hinterher.



    Den Rest der Woche verbrachte sie mit den letzten Prüfungen und nach der Schule lernte sie. Außerdem gab es jede Menge Papierkram zu erledigen. Sie wollte nicht zurück an ihre alte Schule in St. Agnes, deshalb musste sie sich am College in Perranporth anmelden. Sie musste ihre Lehrer bitten, ihre Noten und ihre Prüfungsergebnisse weiterzuleiten. Sie musste sich von ihrer jetzigen Schule abmelden. Es kam ihr vor, als müsste wirklich jeder einzelne Lehrer ihre Papiere unterschreiben, bis man sie endlich gehen ließ.


    Wenigstens hatte sie so keine Zeit, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Sie kam fast gar nicht dazu, an ihren Vater und seine Anwältin zu denken. Sogar das Haus und ihre Erinnerungen waren in den Hintergrund getreten. Nur manchmal blieb ihr Blick an der Treppe zum ersten Stock hängen. Meistens aber ging sie schnell und mit gesenktem Kopf direkt in die Küche. Sie aß an dem großen Küchentisch. Sie duschte in dem kleinen Bad im Erdgeschoss. Sie schlief neben Nathan auf dem Sofa im Wohnzimmer.


    Mittags ging Nathan zur Arbeit ins Museumscafé. Vormittags machte er mit den Renovierungsarbeiten weiter. Er entfernte die alten Tapeten, strich die Wände und schmirgelte die Tür- und Fensterrahmen ab. Morgens und abends führte er die Hunde aus.


    Sie gingen zusammen in den Supermarkt und stapelten die Einkäufe auf dem Rücksitz des Autos. Lauren kochte und machte den Abwasch und kümmerte sich um die Wäsche.


    »Mann, sind wir schlimm!«, sagte sie. »Mr.und Mrs.Rollenklischee. Ich schwinge den Kochlöffel, du schwingst die Bohrmaschine!«


    Nathan brachte seinen Laptop herunter, damit sie ihre E-Mails lesen konnte.


    Sie telefonierte jeden Tag mit Jessica. Sie sagte ihr nicht, dass sie nicht zu Hause in Bethnal Green war. Sie ließ Jessica von ihrem Leben in St. Agnes erzählen. Ihr alter Freund, der gerade aus Südamerika zurückgekommen war, blieb noch eine Weile bei ihr. Sie klang beschäftigt. Und glücklich.


    Prince und Duke hatten sich an sie gewöhnt. Sie folgten ihr ins Wohnzimmer und tollten um sie herum, während sie sich auf dem Sofa niederließ, das schon die ganze Woche lang ausgezogen war.



    Donnerstagabend lagen sie vor dem Einschlafen nebeneinander auf dem Bett. Nathan schwitzte in seinem Schlafanzug und hatte die Decke zurückgeschlagen. Lauren lag unter ihrer Decke.


    »Du weißt ja, wenn du darüber reden willst– ich bin ein guter Zuhörer.«


    »Darüber reden?«


    »Über das, was hier passiert ist. Vor zehn Jahren.«


    Sie antwortete nicht.


    »Aber du musst nicht«, sagte er.


    »Ich weiß«, sagte sie.


    Neben dem Bett drehte sich einer der Hunde auf die andere Seite.



    Am nächsten Morgen musste sie nicht früh aufstehen. Als die Hunde munter wurden und durchs Zimmer liefen, ließ sie die Augen geschlossen. Sie merkte, dass Nathan aufstand. Sie hörte ihn durch den Flur tapsen und den Hunden die Gartentür öffnen. Eine Weile später kamen sie zurück. Nathan folgte ihnen und ging zum Fenster. Er öffnete die Fensterläden und helles Tageslicht strömte ins Zimmer. Die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht. Sie musste die Augen bedecken und sich anders hinlegen.


    Plötzlich hatte sie ein komisches Gefühl.


    »Was ist los?«, fragte er.


    Sie merkte erst jetzt, dass er schon angezogen war.


    »Nichts«, sagte sie. Aber die Fensterläden hatten etwas in ihren Gedanken in Bewegung gesetzt.


    »Hier steht ein Glas Saft für dich«, sagte er und zeigte neben das Bett. »Ich gehe jetzt mit den Hunden in den Park.«


    »Danke.«


    Er beugte sich zu ihr und küsste sie.


    Als er weg war, lehnte sie sich zurück und trank den kühlen Saft. Sie starrte das Fenster an. Die Fensterläden konnten von innen geöffnet und geschlossen werden. Jetzt war eine der beiden Scheiben noch vom Holz verdeckt. Nach einer Weile stellte sie ihr Glas ab, stand auf und ging zum Fenster. Die Fensterläden waren alt und hatten an mehreren Stellen Risse im Holz. Um die Kanten verliefen kleine Blumenornamente. Das Holz wirkte ausgebleicht, als hätte es das Sonnenlicht aufgesogen.


    Sie setzte sich wieder und streckte die Arme, bis ihre Gelenke knackten.


    Als sie hier gewohnt hatte, waren die Fensterläden eine Zeitlang weiß gestrichen gewesen. Sie erinnerte sich daran. Ihr Vater hatte mehrere Wochen damit verbracht, die Farbe abzulösen. Er hatte wohl eine Art Brenner dazu verwendet, denn sie erinnerte sich, wie er sie gewarnt hatte. Komm nicht zu nahe, Lolly. Das ist heiß. Manchmal hatte sie neben ihm gestanden und zugeschaut, wie die Farbe unter der Hitze Blasen warf. Es war wie Zauberei. Dann nahm ihr Vater den Spachtel, um sie abzuschaben. Die Farbe löste sich in Streifen, die wie kurze Stücke Geschenkband auf den Boden fielen. Nicht anfassen, Lolly. Das ist heiß.


    Aber da war noch etwas in ihrem Kopf. Etwas, das mit den Fensterläden zu tun hatte und das ein ungutes Gefühl in ihr weckte.


    Sie stand auf und machte das Bett. Nur weil jetzt die Prüfungen vorbei waren, musste sie sich nicht schon wieder den Kopf über die Vergangenheit zerbrechen. Sie nahm ihre Kleider und ging ins Bad. Sie stellte sich unter die Dusche, um richtig wach zu werden. Sie hatte immer noch genug zu tun. Zwei Aufgaben für den Theaterkurs, die sie bis zum Ende der nächsten Woche abgeben musste. Dann würde sie nach Cornwall fahren. Während sie sich abtrocknete, kam ihr eine Idee. Vielleicht könnte Nathan für ein paar Wochen zu Besuch kommen. Sie könnte ihm die Gegend zeigen, dann würde er sich schon ein bisschen auskennen, wenn er nach Exeter zog.


    Sie ging wieder ins Wohnzimmer und stellte ihre Schultasche aufs Bett. Sie begann ihre Unterlagen zu sortieren, unterbrach sich aber immer wieder, um die Fensterläden anzusehen. Sie fühlte sich zunehmend unbehaglich, dann wurde sie ärgerlich. Hatte sie ihre Gefühle denn überhaupt nicht unter Kontrolle? Musste sie sich die ganze Zeit um alte Erinnerungen drehen?



    Es hatte mit ihrer Mutter zu tun. Und mit den Fensterläden.


    Sie war ein kleines Mädchen und saß vor dem Fernseher. Ihre Mutter kam ins Zimmer. Es musste kurz nach der Geburtstagsparty der Zwillinge gewesen sein, denn sie trug wieder die Jeans mit den Glitzersteinchen. Sie schaute eine Zeichentrickserie an und hatte ihre Knie auf dem Sofa. Mit dem Finger drehte sie kleine Kreise um die glitzernden Steinchen auf dem Stoff.


    Es klingelte. Ihre Mutter ging aus dem Zimmer, und Lauren erwartete, dass sie die Tür öffnen würde, aber das tat sie nicht. Ihre Mutter kam wieder ins Wohnzimmer. Sie war völlig aufgelöst. Sie sah aus, als würde sie weinen. Lauren erinnerte sich, dass sie aus irgendeinem Grund nicht weiter beunruhigt war. Nein, nein, nein, sagte ihre Mutter und lief im Zimmer auf und ab. Es schien, als sei es nichts Besonderes für sie gewesen, ihre Mutter in diesem Zustand zu sehen.


    Es klingelte wieder. Der Ton war länger, jemand ließ den Finger mit Absicht auf der Klingel. Lauren schaute ihre Mutter an und wartete darauf, dass sie zur Tür ging und nachsah, wer es war. Stattdessen lief sie auf und ab und sagte, Nein, nein, nein.


    Dann tauchte vor der Fensterscheibe ein Gesicht auf. Ihre Mutter stand mit dem Rücken zum Fenster und merkte es nicht, aber Lauren wusste sofort, dass es der Clown war. Sein langes Gesicht und seine großen Ohren waren hinter der Scheibe deutlich zu erkennen. Lauren fragte sich, ob er wieder eine Überraschung hinter seinem Rücken versteckt hatte. Ihre Mutter musste ihren Blick bemerkt haben, denn sie drehte sich um und sah ihn. Sie schien zu erstarren, und Lauren wusste nicht, was sie tun sollte. Plötzlich ging ihre Mutter schnell zum Fenster und klappte die Läden aus. Sie schob je ein Stück Holz vor ein Rechteck aus Glas. Sie war mit der einen Seite fertig, als der Clown sachte ans Fenster klopfte. Sie lief auf die andere Seite und sperrte mit dem Fensterladen sein Gesicht aus. Es ist alles in Ordnung, sagte ihre Mutter, es ist niemand da, wir müssen keine Angst haben. Aber es war mitten am Tag, und sonst wurden die Fensterläden nie geschlossen, solange es hell war. Der Raum lag im Halbdunkel und das Klopfen hörte auf. Es ist alles in Ordnung, wiederholte ihre Mutter und setzte sich neben sie aufs Sofa. Wir schauen fern, bis Daisy aufwacht.


    Seit dem Tag hatten sie bei ihrer Mutter im Zimmer geschlafen, sie auf der einen Seite, ihre Mutter in der Mitte und Daisy in ihrem Bettchen.


    Lauren ließ sich aufs Sofa zurückfallen. Sie lag inmitten der Sachen, die sie aus ihrer Tasche geräumt hatte. Schon wieder der Clown. Warum hatte ihre Mutter so panisch reagiert, als er an ihre Tür kam? Warum tauchte dieser Clown immer wieder in ihren Erinnerungen auf? Sie hatte zehn Jahre lang nicht an ihn gedacht. Bis die Anwältin ihn erwähnt hatte.


    Aber das stimmte nicht ganz.


    Als sie vor Wochen zum ersten Mal wieder vor ihrem Haus gestanden hatte, hatte sie sich an ihn erinnert. Sie hatte das Haus gesehen, und irgendwo in ihrem Kopf war ein Türchen aufgegangen, durch das der Clown in ihr Bewusstsein geschlüpft war. Oder war es etwas anderes gewesen, das die Erinnerung zurückgeholt hatte? Das Thema ihres Kunstprojekts, Das spielende Kind? Waren es die Gespräche über Kindheit und Spielzeug gewesen, die sie, zum ersten Mal seit zehn Jahren, zurück zu ihrem Haus getrieben hatten?


    Rachel Morris hatte gesagt, ein Unterhaltungskünstler für Kinder hätte eine andere Frau und ihr Baby ermordet und ihr Vater wollte sich auf diesen Fall beziehen, um erneut in Berufung zu gehen. Wollte sie ihm dabei helfen? Wie konnte sie das wollen, wenn sie sich noch immer ganz klar daran erinnerte, wie sie an diesem Tag aufgewacht war und ihren Vater gesehen hatte? Mit dem Messer in der Hand, mit dem ihre Mutter getötet worden war?


    Auf der Decke zwischen ihren Büchern, Heften und Stiften lag die Visitenkarte der Anwältin. Sie hob sie auf. Es stand auch eine E-Mail-Adresse darauf. Sie könnte ihr einfach nur schreiben, dass sie sich an einen Mann erinnerte. Sie konnte die Party der Zwillinge erwähnen. Mehr musste sie nicht tun. Das bedeutete nicht, dass sie an die Unschuld ihres Vaters glaubte. Sie musste nur sagen, was sie wusste. Dann würde die Anwältin sie vielleicht in Ruhe lassen. Dann hätte sie alles getan, was in ihrer Macht stand. Sie könnte in Ruhe das Schuljahr beenden, ihre Sachen packen und nach Cornwall fahren.


    Sie könnte die Hazelwood Road für immer hinter sich lassen.


    Dabei war es so schön gewesen, mit Nathan hier zu sein.



    Die Haustür ging auf, und sie hörte Getrappel im Flur. Die Hunde waren zurück. Mit heraushängender Zunge stürmten sie ins Wohnzimmer. Nachdem sie ein paarmal um das Sofa herumgesprungen waren, liefen sie in die Küche zu ihrem Fressnapf.


    »Hey!«, sagte Nathan.


    Sie stand auf und ging ihm entgegen. Sie legte ihm die Arme um die Hüften und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Sie schob ihre Hände unter sein T-Shirt und strich über seinen nackten Rücken.


    »Huu…«, sagte er und machte grinsend einen Schritt zurück. »Nur weil ich gerade nicht meinen Schutzanzug trage, musst du nicht gleich die Lage ausnutzen.«


    Das mochte sie so sehr an ihm. Er bedrängte sie nicht. Er wartete nicht verzweifelt darauf, dass etwas zwischen ihnen passierte.


    »Was ist das?«, fragte er und zeigte auf die Karte in ihrer Hand.


    Sie schaute auf die kursiv gedruckten Wörter Barrat & Morris Anwaltskanzlei. Darunter stand in kleinerer Schrift die E-Mail-Adresse.


    »Nicht so wichtig. Nur jemand, bei dem ich mich kurz melden sollte.«


    Sie ging in die Küche und setzte sich an den Laptop. In wenigen Augenblicken war die Mail geschrieben.


    Liebe Mrs.Morris,


    ich erinnere mich an eine Geburtstagsparty bei unserer Nachbarin, Molly Parker. Sie hatte Zwillingstöchter und ich war auf ihrer Feier. Dort ist ein Clown aufgetreten. Molly wohnt in der Hazelwood Road 53.


    Mit freundlichen Grüßen,


    Lauren Ashe


    Sie las die Nachricht noch einmal durch.


    Dann klickte sie auf Senden.
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    Als sie am Nachmittag aus der Schule kam, hörte sie hinter sich ein Auto hupen. Einige Leute drehten sich um. Lauren wollte gerade den Blick abwenden, als die Wagentür aufging und Donny herauskam. Er rief ihren Namen.


    »Wer ist das denn?«, fragte Julie.


    »Mein Onkel«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Wir sehen uns später.«


    Sie zog die Schultern hoch und ging über die Straße auf ihn zu.


    »Ich versuche schon seit Tagen, euch zu erreichen«, sagte Donny. »Es ist niemand zu Hause!«


    Sie blieb in einigen Metern Entfernung stehen.


    »Wo warst du? Wo ist Jessica?«, fragte er.


    »In Cornwall. Sie ist zurückgegangen. Ich komme in zwei Wochen nach.«


    »Zurück nach Cornwall?«


    Sie nickte.


    »Was ist mit dem Haus in Bethnal Green? Warum bist du nicht da?«


    »Ich wohne bei einem Freund.« Sie zuckte die Schultern.


    Lauren trat zur Seite, um ein paar Schüler vorbei zu lassen. Einige waren in ihrer Klasse und grüßten sie. Sie murmelte etwas zurück. Donny stand hinter der Fahrertür wie hinter einem Schutzschild. Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. Sie hatte keine große Lust, mit ihm zu reden.


    »Ich muss los«, sagte sie.


    »Steig ein, Lolly.« Er zeigte auf den Beifahrersitz.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss noch jede Menge Hausaufgaben machen.«


    »Bitte, komm mit und lass uns irgendwo einen Kaffee trinken. Ich muss ein paar Sachen mit dir besprechen. Es ist wichtig. Bitte.«


    Sie seufzte.


    »Hier um die Ecke ist ein Café«, sagte sie.



    Sie saßen sich an einem großen Tisch gegenüber. Lauren war froh über die Entfernung zwischen ihnen. Sie hielt ihre Tasse in beiden Händen und sah zu, wie Donny sein Mineralwasser direkt aus der Flasche trank. Auf einem Teller lagen ein Donut und ein Muffin. Donny mochte beides gerne. Sie hatte den Kuchen nicht angerührt.


    »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich wollte gestern bei euch vorbeischauen, und es gab kein einziges Lebenszeichen. Es war wie in einem Geisterhaus. Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass ihr wegzieht? Das wäre nur fair gewesen.«


    Sie starrte ihn an. Er sprach von Fairness. Was hätte sie ihm darauf alles erwidern können?


    »Worüber wolltest du mit mir reden?«, fragte sie kühl.


    »Oh, Lolly, das ist alles so ein Mist. Wir waren doch mal so gute Kumpel.«


    Er schob seine Hand über den Tisch. Seine Fingerspitzen berührten ihre. Ein Teil von ihr wollte die Hand wegziehen, aber plötzlich wurde sie schwach. Das war Donny, den sie lieb gehabt hatte. Donny, der mit ihr segeln und surfen gegangen war. Er hatte ihr Geschichten vorgelesen und mit ihr Computerspiele gespielt. Er hatte ihr Pflaster aufs Knie geklebt, wenn sie hingefallen war, und neben ihr geschlafen, wenn sie Albträume hatte. Er hatte mit ihr gepokert, als sie pleite gewesen war, und sie so lange gewinnen lassen, bis sie genug Geld hatte, um auszugehen. Unzählige Male war er lange aufgeblieben und hatte sogar auf sein Bier verzichtet, damit er sie spätabends von einer Freundin abholen konnte.


    Dabei war er nicht mal ihr Vater.


    Plötzlich kam eine Erinnerung an ihren eigenen Vater hoch. Sie erinnerte sich, dass er bei ihr am Bett saß, als sie noch ganz klein war, und ihr eine Gutenachtgeschichte aus einem Buch vorlas, das sie selbst ausgesucht hatte. Nicht schon wieder diese Geschichte!, sagte er immer und schnitt eine Grimasse, als wäre er böse. Aber das war er nicht, das wusste sie, denn er machte alle Stimmen der verschiedenen Figuren nach. Sie hörte ihm zu und betrachtete dabei die Bordüre an ihrer Tapete, all die tanzenden bunten Luftballons. Dadurch sah ihr Zimmer fröhlich aus. Ihr Vater saß neben ihr und las ihr vor, bis ihre Augenlider schwer wurden.



    Donny redete immer noch.


    »Was zwischen Jessica und mir passiert ist, sollte nicht unsere Beziehung kaputtmachen«, sagte er.


    Sie schaute ihn an. Er wirkte verändert. Er sah nicht mehr so schick und gestriegelt aus wie vor ein paar Wochen. Er trug keine Krawatte und sein Haar war zu kurz geschnitten. Seine Haut war gerötet, als hätte er sich zu schnell rasiert.


    »Ich habe Jessie angerufen, aber sie nimmt nicht ab und ruft nicht zurück.«


    Lauren hatte ihm früher immer gerne beim Rasieren zugesehen. Es war wie Zauberei. Man drückte oben auf eine Dose und weißer Schaum kam heraus. Dann bedeckte man damit sein Gesicht, nur um alles wieder mit dem Rasierer abzuschaben, bis außer einigen weißen Flöckchen nichts mehr übrig war.


    »Wann ist sie gefahren?«, fragte er.


    »Worüber willst du mit mir reden, Donny? Ich habe wirklich nicht viel Zeit.«


    Er sah sie enttäuscht an und seufzte.


    »Zwei Sachen«, sagte er. »Heute Morgen hat eine Anwältin bei mir angerufen. Sie sagte mir, du hättest dich bei ihr gemeldet. Du würdest deinen Vater bei seiner Berufung unterstützen…?«


    Lauren schüttelte abwehrend den Kopf.


    »Sie hat sich bei mir gemeldet. Sie hat mich um ein Treffen gebeten. Ich bin nur hingegangen, um ihr zu sagen, dass Papa… dass mein Vater mich in Ruhe lassen soll. Dann hat sie mir von diesem Mann erzählt, der vor Jahren eine Frau und ihr Kind ermordet haben soll.«


    »William Doyle?«, sagte Donny und nickte.


    »Sie hat mich gefragt, ob ich mich an einen Unterhaltungskünstler erinnern könnte.«


    »Und?«


    »Ich kann mich erinnern, dass einmal ein Clown bei einer Geburtstagsparty bei den Nachbarn war. Das habe ich ihr geschrieben. Und das ist alles. Außerdem habe ich ihr gesagt, dass sie mich nicht mehr kontaktieren soll.«


    »Also meinst du, dass das eine wichtige Information sein könnte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


    »Diese Anwältin will sich mit mir treffen. Falls ich mich an etwas erinnere. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Weiß Jessie, dass du bei ihr warst?«


    »Nein. Ich dachte, es sei besser, ihr nichts davon zu sagen. Du weißt doch, wie sie ist.«


    Er grinste, und eine Sekunde lang war es wie in alten Zeiten. Donny und sie waren sich einig über Jessica.


    »Wirst du dich mit ihr treffen?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


    »Ich weiß es nicht. Deswegen wollte ich mit Jessica reden. Also, unter anderem.«


    »Worüber noch?«, fragte sie brüsk. »Du hast gesagt, wir müssten zwei Dinge besprechen. Was noch?«


    »Alison hatte eine Fehlgeburt.«


    »Oh…«


    »Es ist vielleicht besser so.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich weiß nicht, ob es wirklich funktioniert, mit Alison und mir. Es war alles so überstürzt. Wir haben uns beide da reingeworfen. Aber es dauert eine Weile, bis man jemanden richtig kennt.«


    Lauren starrte ihn an. Ohne Krawatte und mit dem gestutzten Haar sah er rauer aus. Und er hatte einen gereizten Zug um den Mund. Wie ein kleiner Junge, der seinen Willen nicht bekam. Plötzlich wusste sie, warum er mit ihr reden wollte. Es hatte nichts mit der Anwältin zu tun. Er wollte hören, was mit Jessica los war. Er wollte herausfinden, ob sie ihm noch eine Chance geben würde. Sie hätte froh darüber sein sollen, aber sie fühlte sich nur erschöpft. Sie schob ihre Tasse von sich und stand auf.


    »Geh noch nicht«, sagte er und suchte in seinen Taschen nach Kleingeld. »Willst du noch etwas essen? Ein Sandwich?«


    Sie schüttelte den Kopf, schlängelte sich zwischen Tischen und Stühlen hindurch und verließ das Café. Er war zwei Schritte hinter ihr.


    »Bitte Lolly, ich muss mit dir reden.«


    Er musste reden. Warum ging es immer um ihn? Oder um Jessica?


    »Du kannst mich bei meinem Freund absetzen. Aber ich will nicht über dich und Jessica sprechen.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Ich will, dass du mir etwas über meine Eltern erzählst. Davon, wie es vor diesem Tag war. Ich muss mehr über sie wissen. Jess redet nie darüber.«


    »In Ordnung«, sagte er und sah skeptisch aus. »Steig ein.«


    »Und ich will die Wahrheit wissen«, sagte sie. »Ich will wissen, wie es wirklich war.«



    Sie hielten ein paar Straßen von der Hazelwood Road entfernt. Donny hatte den Motor ausgeschaltet und das Fenster geöffnet, um etwas Luft reinzulassen. Laurens Hände waren verkrampft, ihre Knie eng aneinandergepresst. Das Auto fühlte sich anders an, roch anders. In der Ablage über der Schaltung entdeckte sie ein Feuerzeug. Donny hatte wieder mit dem Rauchen angefangen.


    »Es war komisch«, begann Donny, »als Jessica mich das erste Mal mit zu Grace genommen hat.«


    Er trommelte mit den Fingern gegen das Lenkrad. Vielleicht sehnte er sich nach einer Zigarette.


    »Wir waren etwa ein halbes Jahr zusammen, und sie sagte, Du musst unbedingt meine Schwester kennenlernen. Sie ist das genaue Gegenteil von mir!«


    Lauren sah die beiden Frauen vor sich. Ihre Mutter wirkte groß, Jessica klein. Aber das kam, weil das Bild, das sie von ihrer Mutter hatte, aus der Perspektive eines kleinen Mädchens war. Jetzt war sie einige Zentimeter größer als Jessica. Wäre sie auch größer als ihre Mutter? Würde sie ihr schützend den Arm um die Schulter legen? Ihr über den Kopf streichen, wie sie es oft bei Jessica getan hatte?


    »Grace war zehn Jahre älter als Jessica, aber sie sah ihr sehr ähnlich. Es war ihr Charakter, der ganz anders war. Sie war sehr ernst, sie lächelte fast nie. Sie war auch dünner als Jessica. Eigentlich war sie zu dünn, als ob sie nie richtig essen würde. Jessie hatte mir gesagt, dass sie unter einer postnatalen Depression litt.«


    »Das wusste ich nicht«, sagte Lauren.


    »Es war nach Daisys Geburt. Sie war in Behandlung gewesen und schien auf dem Wege der Besserung zu sein.«


    Lauren wusste, dass es ihrer Mutter nicht gutgegangen war. Sie erinnerte sich an die vielen Male, an denen sie niedergeschlagen war, aber sie hatte nie als etwas daran gedacht, das einen eigenen Namen haben könnte. Eine postnatale Depression war etwas Ernstes, etwas, das man therapieren musste. Vielleicht hatte sie sich deshalb immer so viele Sorgen gemacht.


    »Ich habe sie an Weihnachten kennengelernt, bevor es passiert ist.«


    Das Weihnachtsfest, bevor ihre Mutter und Daisy gestorben waren.


    Das erste und letzte Weihnachtsfest ihrer kleinen Schwester.


    »Grace hat mich ins Kreuzverhör genommen. Was ist dein Studienschwerpunkt? Meinst du, du machst einen Einser-Abschluss? Wo leben deine Eltern? Was möchtest du nach dem Studium machen? Es war, als wäre sie Jessies Mutter und Vater in einer Person und wollte sicherstellen, dass ich der Richtige für sie war. So war es. Seit ihre Mutter gestorben und ihr Vater nach Spanien gezogen war, hatte Grace sich um Jessie gekümmert. Sie war ein bisschen wie ihre Mutter.«


    »Daisy war noch ganz klein?«


    »Etwa drei Monate alt, denke ich. Dein Vater war auch da. Er hat nicht viel geredet, er hat mir nur immer wieder ein Bier gebracht. Daran erinnere ich mich. Jedes Mal, wenn es im Gespräch eine Lücke gab oder wir mit dem Essen fertig waren, sagte er, Noch ein Bierchen, Don? Er nannte mich Don. Vielleicht fand er Donny nicht männlich genug.«


    Lauren dachte darüber nach. Ihr Vater war Bauunternehmer. Seine Hände waren immer rau und schwielig gewesen, seine Kleider staubig und schmutzig. Alle nannten ihn Robbie. Was war daran männlicher als an Donny?


    »Jessie war oft bei deiner Mutter, aber dann, so um Ostern herum, hat dein Vater deine Mutter wieder verlassen.«


    »Wieder?«


    »Er hatte deine Mutter schon einmal verlassen. Er mochte Frauen. Er hatte mal hier und mal da eine. Ich glaube, er hat über die Jahre einige Geschichten gehabt. Ich hatte das Gefühl, dass das Baby ihr letzter Versuch war, die Ehe zu kitten.«


    Lauren fühlte einen Stich. Sie selbst war nicht genug gewesen, damit ihr Vater und ihre Mutter zusammenblieben. Sie hatten noch ein Kind gebraucht.


    »Als er weg war, hat Jessie die meiste Zeit bei ihr gewohnt. Ich sei jederzeit willkommen, sagte Grace, aber ich habe mich nicht wohl gefühlt. Es gab immer irgendeine Katastrophe. Sie war depressiv. Sie musste Tabletten nehmen. Sie konnte sich nicht um das Baby kümmern. Dein Vater wollte zurückkommen. Dann kam er doch nicht… Sie hat mit deinem Vater viel durchgemacht.«


    »Hatte sie irgendeine Unterstützung? Einen Arzt? Einen Therapeuten?«


    »Jessie hat versucht, ihr zu helfen. Sie war bei ihr, sooft sie konnte. Ehrlich gesagt, hätte das fast unsere Beziehung zerstört. Jessie und ich hatten unseren Abschluss gemacht und wollten danach zusammen nach Spanien gehen. Wir wollten eine Weile bei Jessies Vater bleiben, durch die Gegend reisen, uns vielleicht irgendwo einen Job suchen. Dann änderte Jessie ihre Meinung und sagte, sie könnte Grace nicht alleine lassen. Mir ist der Kragen geplatzt. Ich…«


    Donny sprach nicht weiter. Er beugte sich vor und griff nach dem Feuerzeug. Er spielte damit herum und schien kurz davor zu sein, eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche zu ziehen.


    »Ich denke oft, wenn wir nicht nach Spanien gegangen wären, wäre es nicht passiert. Wir wären hier gewesen und hätten es verhindert.«


    »Was hättet ihr tun können?«


    »Wir wären einfach da gewesen. Wie ein Puffer zwischen Robbie und Grace. Wir hätten Grace darüber hinweghelfen müssen, dass Robbie sie früher oder später endgültig verlassen würde. Wenn wir hier gewesen wären, hätten wir den Krieg aufhalten können, der zwischen ihnen im Gang war.«


    »Ich habe nie erlebt, dass zwischen ihnen Krieg war«, sagte Lauren.


    »Nein, das haben sie versteckt. Sie haben gestritten, wenn du im Bett warst oder in der Schule oder bei Freunden. Grace hätte nicht zugelassen, dass du etwas davon mitbekommst. Sie hat dich und das Baby über alles geliebt. Du warst ihr Ein und Alles. Als wir nach Spanien gefahren sind, hat Jessie gesagt, Die Kinder werden ihr helfen, das durchzustehen. Sie werden ihr Kraft geben, um diesen Mistkerl zu vergessen.«


    »Die Chance hat sie nie bekommen.«


    »Ich weiß noch, wie wir in einer Bar in Barcelona saßen, und Jessies Vater rannte über die Promenade auf uns zu. Jessie hat erst noch Witze gemacht. Was rennt er denn so, der alte Spinner, hat sie gekichert, und als er an unseren Tisch kam, habe ich gesagt, Nach dem Sprint brauchst du auf jeden Fall ein Bier. Aber er hat nur den Kopf geschüttelt und konnte nicht sprechen, weil er so außer Atem war. Dann hat er gesagt: ›Es ist etwas Schreckliches passiert.‹


    Er schwieg einen Moment. Dann griff er ins Handschuhfach und zog ein Päckchen Zigaretten hervor.


    »Die brauche ich jetzt«, sagte er, steckte sich eine an und nahm einen tiefen Zug, bevor er den Rauch aus dem Fenster blies.


    Es ist etwas Schreckliches passiert, hatte ihr Großvater gesagt. Sie hatte ihn kaum gekannt. Sie hatte ihn einige Male getroffen, als er nach England gekommen war und ihre Mutter besucht hatte. Ein großer dünner Mann mit kurzem weißen Haar und gebräunter Haut wie Leder. Auf der Beerdigung von Daisy und ihrer Mutter hatte er sie so fest umarmt, dass sie kaum noch Luft bekam. Ein Jahr später war er an einem Herzinfarkt gestorben. Jessica hatte es ihr erzählt. Er hatte an seinem Pool gelegen und war einfach gestorben. Seine Frau hatte ihn gefunden, aber es war zu spät für den Notarzt. Lauren hatte versucht zu weinen, aber sie konnte nicht.


    Es klingelte und Donny holte sein Handy aus der Tasche.


    »Oh, guten Tag«, sagte er. Er hielt das Handy kurz beiseite und flüsterte: »Die Anwältin!«


    Er redete kurz mit ihr und beendete dann das Gespräch.


    »Was ist?«, fragte Lauren.


    »Die Anwältin war mit Fotos von William Doyle bei eurer früheren Nachbarin. Sie hat ihn wiedererkannt. Sie hat gesagt, es sei der Mann, der auf der Party ihrer Töchter gewesen sei, im Mai vor zehn Jahren.«


    Lauren saß ganz still.


    »Das ist doch verrückt«, sagte Donny. Er drückte die Zigarette an seiner Sohle aus und warf sie aus dem Fenster.


    »Es soll also jemand anders gewesen sein? Ich verstehe das nicht.«


    »Nein«, sagte Lauren. »Nein. Ich weiß, was ich gesehen habe.«


    Sie schloss die Augen. Sie versuchte, sich die Szene ins Gedächtnis zu rufen, aber das Bild kam nicht. Sie versuchte, sich ihren Vater vorzustellen, der mit dem Rücken zu dem großen Doppelbett stand und auf ihre Mutter herabsah, die in der Lücke zwischen den Möbeln auf den Boden gesunken war. Es war eindeutig ihr Vater, denn er hatte sich kurz zur Seite gedreht und sie hatte sein Profil gesehen und dass er ein Messer in der Hand hielt. Die Szene verschwamm und entglitt ihr. Dann sah sie den Rücken des Clowns, seine rote Hose mit den gelben Punkten und den lilafarbenen Frack. War er da gewesen? Im Schlafzimmer?


    War es möglich, dass die Dinge nicht so gewesen waren, wie sie lange Zeit fest geglaubt hatte?


    »Nicht weinen, Lolly«, sagte Donny.


    Sie sah ihn überrascht an. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie weinte.
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    Sie war den ganzen Abend unruhig. Sie musste immer wieder an William Doyle denken, den Clown, der auf der Party der Zwillinge gewesen war. Sie hatte ihn danach wiedergesehen, aber sie hatte der Anwältin nichts davon gesagt. Einmal im Kaufhaus, als sie das Kuscheltier bekommen hatte, und einmal, als er an ihre Tür geklopft hatte, um mit ihrer Mutter zu sprechen. Er hatte ihr eine Murmel geschenkt, die wie ein Edelstein aussah. Ihre Mutter hatte mit ihm geredet, angeblich plante sie eine Party. Das dritte Mal war es anders gewesen. Er hatte geklingelt und dann an ihr Fenster geklopft. Man konnte sein Gesicht durch die Scheibe sehen und ihre Mutter war in Panik geraten. Sie hatte die Fensterläden geschlossen und ihn ausgesperrt, und mit ihm das Tageslicht und die ganze Welt.


    Lauren hatte ihn nie wiedergesehen. Oder doch?


    Sie ging im Wohnzimmer auf und ab, die Hunde liefen hinter ihr her. Sie setzte sich an den Küchentisch und trommelte mit den Fingern auf die Platte. Sie starrte aus dem Fenster in den Garten.


    »Alles klar bei dir?«, fragte Nathan.


    »Ich denke nur an meinen Onkel«, murmelte sie.


    Sie hatte ihm von ihrem Treffen mit Donny und von der Fehlgeburt erzählt. Den Rest hatte sie für sich behalten.


    Sie versuchte, eine weitere Erinnerung an William Doyle heraufzubeschwören. Sie hatte sich alle Einzelheiten immer wieder ins Gedächtnis gerufen, damit vielleicht noch eine andere Erinnerung mitkam, ein anderes Zusammentreffen mit diesem Mann. Als wäre ihr Gedächtnis eine Landkarte, auf der es immer noch neue Orte zu entdecken gab. War es möglich, dass ihre Mutter sich mit ihm verabredet hatte? Dass sie eine Affäre mit ihm angefangen hatte? Vielleicht im Juni, als Donny und Jessie in Spanien waren? Ihre Mutter war vor dem Mord drei Wochen lang allein gewesen. In drei Wochen konnte viel passieren.


    Gegen acht Uhr kam Nathan in die Küche. Er nahm sie bei der Hand, zog sie ins Wohnzimmer und setzte sie aufs Sofa.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Ach, alles Mögliche…«, sagte sie ausweichend.


    »Ist es das Haus? Ist es, weil du hier bist?«


    »Auch. Aber nicht wirklich. Ich kann es nicht erklären. Es ist kompliziert.«


    »Liegt es an mir?«, fragte er. »Hast du die Nase voll von mir?«


    »Nein!«


    »Wenn du lieber gehen willst…«


    »Nein!«, sagte sie halb entnervt. »Ich habe dir doch gesagt, es ist etwas Persönliches. Es hat mit meiner Familie zu tun.«


    »Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht mit mir redest.«


    Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte ihm das alles einfach nicht erzählen. Oder sonst irgendjemandem.


    »Vielleicht würde es helfen, wenn du es mir erzählst. Wenn du mir vertraust.«


    Sie war plötzlich misstrauisch. Wollte er die Einzelheiten hören? War es das?


    »Ich will nicht darüber reden«, sagte sie scharf. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, ich rede nicht darüber. Wenn das der einzige Grund ist, aus dem du mit mir zusammen sein willst, gehe ich jetzt besser. Wenn du herausfinden willst, was mit meiner Familie passiert ist, musst du das schon im Internet tun. Von mir erfährst du nichts!«


    »Mann!«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. »Das denkst du doch nicht wirklich? Dass ich mit dir zusammen sein will, um dich über deine Vergangenheit auszuquetschen?«


    »Du hast gesagt, dass du Nachforschungen über das Haus anstellst. Wenn ich mich richtig erinnere, hast du gesagt, Ich muss wissen, was in diesem Haus passiert ist. Bin ich deswegen hier? Damit du es endlich erfährst?«


    »Ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast.«


    Er sprach die Worte düster aus. Er stand auf. Die Hunde sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Ich gehe mit den Hunden raus«, sagte er.


    Sie konnte ihm nicht antworten. Sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel und spürte, wie sich ihre Schultern vor Ärger und Enttäuschung verkrampften. Warum musste sie sich so verhalten? Warum konnte nicht alles einfacher sein? War ihr Leben nicht schon dramatisch genug?


    Und dann war da auch noch Donny. Donny bekam nun doch kein Baby. Ehrlich gesagt klang es so, als wäre es zwischen Donny und seiner Neuen vorbei. Jessica musste davon erfahren. Lauren sollte sie anrufen oder ihr eine Mail schreiben. Aber wenn sie das täte, würde Jessica in den nächsten Zug springen und zurück nach London kommen, und das wollte sie nicht. Nicht, solange diese andere Sache mit der Anwältin im Gang war.


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte.


    Sie ging in die Küche und setzte sich an den Laptop. Sie ging Nathans Dateien durch und fragte sich, ob er die Artikel noch immer auf seinem Rechner hatte, die sie vor Wochen gesehen hatte, als sie das erste Mal bei ihm gewesen war. Sie entdeckte einen Ordner, der Hazelwood Road hieß. Sie öffnete ihn.


    Da war der Zeitungsartikel, den sie gesehen hatte.



    Freitag, 23.Juni


    Tod im Eigenheim.


    Doppelmord an Mutter und Kind in der Hazelwood Road. Siebenjährige überlebt Blutbad.


    Dringende Fahndung nach dem Vater, Robert Slater.



    Sie las den Artikel von vorne bis hinten, dieses Mal langsam, um jede Information aufzunehmen.



    Es war eine schockierende Szene, die sich den Polizeibeamten in einem Einfamilienhaus in der Hazelwood Road, East London, bot. Grace Slater, Mutter von zwei Kindern, und ihre neun Monate alte Tochter wurden am vergangenen Montagmorgen um kurz nach sieben tot im ersten Stock ihres Hauses aufgefunden.


    Die Polizei war alarmiert worden, nachdem die siebenjährige Tochter, die das Blutbad überlebte, um Hilfe gerufen hatte. Es wird vermutet, dass ein Eindringling beide Kinder ermorden wollte und von der Mutter gestört wurde, die durch einen einzigen Messerstich getötet wurde. Die Stellungnahme der Polizei wird für den heutigen Nachmittag erwartet.



    Sie klickte sich durch die anderen Dateien. Es waren weitere Zeitungsartikel, die dasselbe in anderen Worten wiedergaben. Dann stieß sie auf einen anderen Artikel. Er war nicht aus einer Tageszeitung, sondern vermutlich aus einem Wochenmagazin. Sie suchte nach dem Datum. Er war neun Monate nach der Verurteilung ihres Vaters erschienen. Die Überschrift lautete Warum Väter töten.


    Der Artikel war lang. Sie scrollte über die ersten Absätze, bis sie zum Namen ihres Vaters kam.



    Der Fall Slater kann als Musterbeispiel Aufschluss darüber geben, wie Männer dazu getrieben werden, die eigene Familie zu ermorden. Laut Staatsanwaltschaft hatte Grace Slater ihrem Mann angedroht, mit ihren beiden Töchtern nach Spanien zu gehen und dem Vater das Besuchsrecht zu verweigern, und ihren Mann so zu der Tat getrieben. Verzweifelt und wütend suchte Robert Slater seine Familie mitten in der Nacht auf und stritt mit seiner Frau. Die Auseinandersetzung endete damit, dass er eine seiner Töchter erstickte und die zweite ebenfalls zu ersticken versuchte. Im Anschluss tötete er seine Frau mit einem Messer. Ein klassisches Beispiel des Familienmordes.


    Die Art und Weise, wie ein Mord ausgeführt wird, verweist auf die Beziehungsgefüge innerhalb der Familie. In einigen Fällen, in denen Väter ihre Familien töten, ist der Akt äußerst brutal und legt nahe, dass der Vater in blinder Wut handelt und seine Aggression nicht mehr unter Kontrolle hat. Diese Fälle enden häufig mit dem Selbstmord des Vaters. Andere Täter zeigen eine nahezu zögerliche Haltung, als wären sie nur halbherzig bei der Sache. Ein Teil des Täters will die Tötung, der andere Teil jedoch ist sich bewusst, dass er diejenigen tötet, die er liebt.


    Der Fall Robert Slater ist ein Beispiel eines solchen gehemmten Mordverhaltens. Er erstickte zwar seine jüngere Tochter, schaffte es jedoch nicht, auch seine ältere Tochter zu töten. Er stach bei seiner Frau nur einmal zu, und laut Autopsiebericht war diese Wunde nicht tödlich. Grace Slater starb erst in Folge der Verletzung, nicht durch die Stichwunde selbst. Im Anschluss floh Robert Slater und versteckte sich vier Tage lang vor der Polizei, bis er sich auslieferte.


    Robert Slater leugnet die Tat noch immer. Er behauptet, er habe die Leichen seiner Frau und der Kinder gefunden und versucht, erste Hilfe zu leisten. Er sagt, er habe das Messer entfernt und versucht, die Blutung zu stoppen, aber es sei zu spät gewesen. Er habe nicht gewusst, dass seine ältere Tochter noch am Leben war.


    Robert Slater wurde zu lebenslanger Haft verurteilt.



    Der Artikel ging noch weiter und beschäftigte sich mit anderen Fällen. Laurens Augen wanderten zum Anfang der Spalte und sie las den Abschnitt noch einmal. Jessica hatte ihr vor vielen Jahren erzählt, dass ihr Vater behauptet hatte, er hätte ihrer Mutter helfen wollen, er hätte sie nicht getötet.


    Wäre es möglich, dass er die Wahrheit sagte?


    Sie ging auf Google und gab die Wörter William Doyle und Mord ein. Eine Sekunde später hatte sie unzählige Treffer auf dem Bildschirm. Sie überflog die verschiedenen Überschriften.



    William Doyle des Mordes an Familie in Rochester für schuldig gesprochen.


    Lebenslänglich für den Rochester-Schlächter William Doyle.


    William Doyle lebenslang hinter Gitter.



    Die meisten Einträge waren vier Jahre alt, aber es war auch ein neuerer dabei.



    DNA-Probe überführt William Doyle eines weiteren Mordes in Bournemouth. Mutter und Kind tot im Schlafzimmer aufgefunden.



    Sie las noch immer, als die Haustür aufging und das Getrappel von Pfoten auf den Dielenbrettern zu hören war. Die Hunde stürmten mit wedelndem Schwanz herein, ihr Fell war noch nass vom Schwimmen im See. Nathan folgte ihnen. Er wich ihrem Blick aus.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Bitte, schau dir das an. Dann verstehst du vielleicht, warum ich so außer mir bin.«


    »Nein, es ist schon in Ordnung. Du hast ein Recht auf deine Privatsphäre. Ich verstehe das.«


    »Bitte. Ich weiß, dass ich mich blöd verhalten habe. Wenn du dir das anschaust, kannst du mich vielleicht verstehen.«


    Er war unschlüssig. Dann nahm er sich einen Stuhl und setzte sich neben sie. Er las den Artikel, und eine Zeitlang war es ganz still. Sie erklärte ihm, wer William Doyle war und wie er mit ihrer Familie in Verbindung stand. Er las sich noch einmal alle Artikel durch.


    Dann schaltete er den Rechner aus und stand auf.


    »Komm, lass uns rausgehen und etwas essen.«


    Lauren weinte schon wieder. Das zweite Mal an diesem Tag. Die Tränen flossen einfach so aus ihr heraus, und sie wischte sie mit dem Handrücken ab. Er zog sie am Ellbogen nach oben.


    »Chinesisch. Und etwas trinken. Du musst mal ein paar Stunden weg von dem Zeug.«


    Sie nickte.


    Sie legte ihre Hand in seine und folgte ihm zum Auto.
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    Sie gingen erst nach Mitternacht ins Bett. Auf dem Boden lagen einige leere Bierdosen und eine leere Flasche Pfirsichsekt herum. Das süße sprudelnde Getränk war süffig gewesen wie Limonade. Lauren fühlte sich leicht, luftig und sorglos. Sie hatten lange über ihre Familie geredet. Dann hatte Nathan sie nach ihrem Leben in Cornwall und nach ihren Plänen gefragt.


    Sie lagen nebeneinander auf dem Sofa und sahen sich an. Nathan küsste sie, und sie umarmte ihn fest.


    Er trug wieder eine Schlafanzughose seines Vaters, deren Beine er aufgekrempelt hatte. Sie rollte den Stoff mit den Füßen nach unten.


    Sie küssten sich lange. Ihre Haut fühlte sich weich an, ihre Brust hob und senkte sich, und ihre Haare fielen ihr ins Gesicht.


    »Was meine Freunde wohl sagen würden, wenn sie wüssten, dass ich mit einer Meerjungfrau im Bett bin«, murmelte er.


    Sie lachte.


    »Du lachst! Wenigstens eine gute Sache.«


    »Es gibt viele gute Sachen«, sagte sie, plötzlich wieder ernst, und zog ihn an sich.


    Er küsste sie wieder und strich ihr mit der Hand über den Rücken. Er bewegte seinen Mund an ihrem Ohr, und sie spürte seinen Atem.


    »Ich habe Kondome«, flüsterte er.


    »Nicht hier«, sagte sie. »Nicht in diesem Haus.«


    Sie musste kichern, obwohl sie es ernst meinte.


    »Tut mir leid, ich weiß, das ist nicht lustig«, sagte sie.


    Nathan öffnete den Mund, sagte dann aber doch nichts. Es blieb einen Moment still. So still, dass sie ihn beinahe denken hören konnte.


    »Es war jedenfalls nicht lustig gemeint«, sagte er. »Vielleicht, wenn ich nach Cornwall komme…?«


    »Dann kannst du deine Kondome mitbringen«, sagte sie und lachte wieder.


    »Vielleicht kriegst du ja bis dahin bei dem Gedanken keinen Lachanfall mehr.«


    »Entschuldige!«


    Sie presste schnell die Hand auf den Mund, um nicht schon wieder zu kichern.


    Er drehte sich um und sie legte den Arm um ihn.


    Der Abend hatte nicht sehr vielversprechend angefangen, aber er hatte erreicht, dass sie sich besser fühlte und sie aufgemuntert. Er hatte ihr gesagt, dass sie sich nicht unter Druck setzten sollte. Alles, was sie tun konnte, war zu versuchen, sich in ihrem Tempo an die damaligen Ereignisse zu erinnern. Dann könnte sie, wenn sie wollte, die Anwältin kontaktieren. Egal, was passiert war, sie musste daran denken, dass sie damals erst sieben Jahre alt gewesen war. Sie war das Opfer gewesen. Es war die Aufgabe ihres Vaters, seine Unschuld zu beweisen. Nicht ihre.


    Nathan war auch einverstanden, im Sommer ein paar Wochen nach St. Agnes zu kommen. Darüber war sie froh. Sie lag neben ihm, den Arm um ihn geschlungen und stellte sich vor, welche Orte sie ihm zeigen würde. Ihre Augenlider waren schwer, und sie war schläfrig vom Alkohol. Sie hörte Nathans ruhige, gleichmäßige Atemzüge. Einen Augenblick später war er eingeschlafen.


    Sie lag neben ihm und starrte in die Dunkelheit. Sie fühlte sich benommen und spürte, dass sie selbst kurz vorm Einschlafen war. Aber ihr Mund war trocken, und etwas in ihr war unruhig. Sie drehte sich auf die andere Seite und sah auf dem Boden die Umrisse der Hunde, die eng beieinanderlagen. Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken abzuschalten und endlich einzuschlafen, aber irgendetwas hielt sie wach. Sie hätte die ganze Zeit kichern können. Sie hatte eindeutig zu viel getrunken. Wenn auch nicht so viel wie an dem Abend mit Julie und Ryan. Aber ihr Mund war immer noch trocken. Sie drehte sich um und sah, dass Nathan die Bettdecke abgeworfen hatte und ruhig auf dem Rücken lag. Sie streckte den Arm aus und legte ihm kurz die Hand auf die Brust. Sie fühlte, wie sie sich hob und senkte. Sie legte sich wieder hin. Es war stockfinster und von draußen war kein Geräusch zu hören.


    Sie griff nach ihrem Handy, das neben dem Sofa auf dem Boden lag, und sah, dass es kurz nach eins war.


    Sie hatte Durst.


    Sie stand vorsichtig auf, um Nathan nicht zu wecken. Einer der Hunde klopfte sacht mit dem Schwanz auf den Boden. Der andere schlief tief und fest. Sie machte einen Schritt über ihn hinweg, zog ihre Jeans an und ging in die Küche. Ohne Licht zu machen, goss sie sich ein Glas Wasser ein. Sie nahm ein paar Schlucke und stellte es ab. Prince kam zu ihr, und sie streichelte ihm den Kopf. Unter ihren Füßen spürte sie die kalten Fliesen.


    William Doyle kam ihr wieder in den Sinn. Ihre Laune verschlechterte sich.


    Warum hatte ihre Mutter die Fensterläden geschlossen, als er mit ihr reden wollte? Hatte sie Angst vor ihm gehabt? Hatte sie Lauren deswegen bei sich im Bett schlafen lassen? Weil sie dachte, dass es so sicherer wäre?


    Sie nahm noch einen Schluck Wasser.


    Eine Idee nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Es war eine unangenehme Vorstellung, aber sie konnte sie nicht wegschieben. Sie sollte nach oben ins Schlafzimmer ihrer Eltern gehen. Sie sollte es auf sich wirken lassen. Vielleicht würde sie sich dort an die Dinge erinnern, die in ihrem Gedächtnis neblig und verschwommen waren. All die Dinge, an die sie denken musste, waren in diesem Schlafzimmer geschehen. Könnte sie wirklich einfach hineingehen? Das erschien ihr unvorstellbar.


    Sie drehte sich zum Fenster und schaute in den Garten. Die Bäume und Büsche zeichneten sich schwarz vor dem Himmel ab. Er sah bewölkt aus, aber an einer Stelle war er etwas heller. Sicher der Mond, der durch die Wolken schien. Sie hörte Pfoten auf dem Boden und sah sich um. Duke kam in die Küche, und Prince beschnüffelte ihn. Sie standen beide an der Hintertür. Sie stelle ihr Glas ab und öffnete die Tür. Die Hunde sprangen nach draußen und liefen zwischen den Büschen herum. Ihr helles Fell leuchtete vor den nächtlichen Schatten.


    Es war warm. Sie streckte die Arme zum Himmel und ging auf die Terrasse. Sie drehte sich um und schaute zum Haus. Die Rückseite war verändert worden. Sie erinnerte sich nur an eine schmale Tür, die von der Küche in den Garten führte, aber nun gab es ein weiteres hohes Fenster und eine breite Flügeltür.


    Dann kamen die Hunde zurück, und sie ging wieder ins Haus und schloss die Tür, so leise sie konnte. Sie stand reglos in der Küche. Ein merkwürdiges, rastloses Gefühl überkam sie. Es drängte sie in den Flur. Ihre nackten Füße berührten kaum den Fußboden. Sie blieb eine Sekunde stehen und lauschte, ob Nathan aufgewacht war. Es war alles still. Sie kam an den Fuß der Treppe. Sie knipste das Licht an und schaute nach oben zum Treppenabsatz.


    Es war nur ein Zimmer.


    Zehn Jahre lang hatten andere Leute dort gewohnt. Sie hatten geschlafen, gegessen und ferngesehen. Sie hatten gelacht, geweint, gestritten und sich wieder versöhnt. Sie hatten es mit Lärm gefüllt und seine Ruhe genossen.


    Es war kein Ort der Angst. Es war ein Ort, mit dem sie sich wieder vertraut machen konnte.


    Ihr Mund war trocken. Sie atmete tief ein und setzte einen Fuß auf die Treppe.
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    Sie stand nervös vor der Tür. Sie überlegte, ob sie Licht machen sollte, aber das war nicht nötig. Vor dem Fenster war eine Straßenlaterne, die durch die leichten Gardinen schien und das Zimmer in schummeriges Licht tauchte. Als sie hier gewohnt hatte, waren an beiden Seiten des Fensters bodenlange braune Samtvorhänge gewesen. Im Erker befand sich eine altmodische Holztruhe, auf der das Puppenhaus ihrer Mutter gestanden hatte. Man konnte die Vorhänge nicht ganz zuziehen, weil das Puppenhaus im Weg stand. Deswegen schien nachts das Licht der Straßenlaterne herein, und wenn es dämmerte, sickerte das erste Tageslicht ins Zimmer.


    Anders als der Rest des Hauses hatte sich dieses Zimmer kaum verändert. Das Bett stand gegenüber vom Fenster, mit dem Kopfteil zur Wand. Auf der einen Seite war ein alter Kamin. Davor hatte früher Daisys Bettchen gestanden. Auf der anderen Seite waren ein riesiger altmodischer Kleiderschrank und eine Kommode gewesen, die fast die ganze Wand einnahmen.


    Jetzt war der Erker leer. Auf der einen Seite des Zimmers stand ein Kleiderschrank, aber er war kleiner und moderner, daneben standen aufeinandergestapelt einige milchig-weiße Plastikboxen voller Kleider, Bücher und Bilderrahmen.


    Sie ging durch den Raum und schaute aus dem Fenster. Die Straße war leer. Unten im Vorgarten sah sie eine Katze auf der Mülltonne sitzen. War es dieselbe Katze, die sie gesehen hatte, als sie das erste Mal hier gewesen war? Die gelbe Katze? Sie musste an Kleopatra und die Kleinen denken. Sie sehnte sich plötzlich nach Cornwall und nach Jessica. Einen Moment lang fühlte sie sich einsam und verlassen. Was machte sie in diesem Haus?


    Aus der Ferne hörte sie das Rauschen des Verkehrs. In London war es immer da, manchmal ganz dicht, manchmal weiter entfernt. In St. Agnes hörte man immer das Meer. Manchmal waren die Wellen laut und nah und klatschten gegen die Küste. Manchmal, bei Ebbe, war das Geräusch fern und leise.


    Sie drehte sich um und schaute zum Bett. Es war nicht bezogen. Auf der Matratze lagen nur eine zusammengefaltete Bettdecke und einige Kissen ohne Bezug. Als sie hier gewohnt hatte, war das Bett ihrer Mutter immer ordentlich gemacht gewesen. Die Tagesdecke war seidig und glatt, und darauf lagen hübsche kleine Kissen, die vor dem Schlafengehen beiseitegeräumt werden mussten.


    Die sind nur zur Verzierung, hatte ihre Mutter gesagt.


    Sie breitete die Decke aus und strich sie glatt. Sie schüttelte die Kissen auf. Sie setzte sich aufs Bett. Dann legte sie sich zurück, bettete den Kopf auf ein Kissen und schaute hoch zur Decke. Es war der gleiche Platz, an dem sie vor zehn Jahren gelegen hatte.


    Sie schloss die Augen. Sie war noch immer leicht benommen vom Alkohol.


    Es war immer etwas Besonderes gewesen, wenn sie im Bett ihrer Mutter schlafen durfte. Wenn sie krank oder traurig war, war das große Bett ihre Rettungsinsel. Wenn sie mitten in der Nacht mit Halsschmerzen oder Bauchweh aufwachte und nach ihren Eltern rief, kamen ihre Mutter oder ihr Vater über den Flur getappt und nahmen sie mit ins große Bett, wo sie zwischen ihnen schlafen durfte. Als Daisy geboren wurde, war es damit vorbei. Wenn es ihr schlechtging oder sie nach einem Albtraum aufwachte, kam ihr Vater in ihr Zimmer und legte sich neben sie, bis sie wieder eingeschlafen war. Daisy war jetzt die Nummer eins. Als ihr Vater nicht mehr bei ihnen wohnte, durfte sie manchmal mit im großen Bett schlafen, aber es war nicht so schön wie früher. Ihre Mutter ermahnte sie immer, still zu sein, damit Daisy nicht aufwachte. Hör auf zu schniefen. Wälz dich nicht hin und her. Meistens schlief sie in ihrem eigenen Bett. Manchmal kam Jessica aus ihrem Zimmer im Dachboden herunter und beruhigte sie oder erzählte ihr eine Geschichte.


    Aber ab einem bestimmten Tag in jenem Sommer (sie glaubte, es war der Tag mit den Fensterläden) durfte sie jede Nacht bei ihrer Mutter im Bett schlafen. Nur wir drei. Das ist doch kuschelig, hatte ihre Mutter gesagt.


    Wie lange war das so gegangen? Eine Woche? Zwei Wochen?


    Sie drehte sich auf die Seite, legte sich das Kissen unter den Nacken und dachte an jene Tage.



    Sie war immer früh aufgewacht. Das Licht schob sich ins Schlafzimmer und machte sie unruhig. Sie versuchte, still zu liegen, aber oft kroch sie ganz vorsichtig aus dem Bett, lief zum Puppenhaus und spielte leise. Sie schaute durch die kleinen Fenster auf die Gegenstände im Inneren. Es war nicht möglich, etwas zu bewegen, ohne ein Geräusch zu machen, also musste sie ihre Phantasie benutzen. Am Esstisch saßen vier Personen. Die Frau trug ein langes Kleid und hatte das Haar zu einem Knoten aufgesteckt. Der Mann trug einen schwarzen Anzug. Sie saßen einander gegenüber und sie stellte sich vor, dass sie sich über die Kinder unterhielten, die, wie sie sehen konnte, ein Stockwerk höher im Bett lagen. Nach einer Weile stellte sie sich vor, wie die Hand der Frau über den Tisch wanderte und der Mann sie lächelnd ergriff. Manchmal konzentrierte sie sich auch auf die Küche, wo die Haushälterin am Herd stand. Sie schaute und schaute. Es bewegte sich nichts, aber in ihrem Kopf klapperte die Haushälterin mit Töpfen und Pfannen.


    Die Geschichten spannen sich nie sehr weit fort. Hinter sich konnte Lauren Daisy leise glucksen hören. Gleich würde sie zu weinen anfangen und ihre Mutter wecken wie jeden Morgen.


    Du bist doch nicht schon wieder am Puppenhaus, Lauren? Sei vorsichtig, sagte ihre Mutter immer. Das ist kein Spielzeug, das ist eine Antiquität. Damit spielt man nicht.


    Dabei hatte sie doch gesehen, dass ihre Mutter selbst damit spielte.



    Lauren öffnete die Augen. Dann setzte sie sich im Bett auf. Diese Position war unbequem. Sie schob die Kissen zu einer Stütze zusammen und lehnte sich zurück. Dann starrte sie in das leere Erkerfenster. Da war etwas, das sie gleichzeitig beunruhigte und erregte. Sie hatte wirklich gesehen, dass ihre Mutter mit dem Puppenhaus spielte. Sie erinnerte sich, dass es spät abends gewesen war.



    Das Zimmer war dunkel und das einzige Licht kam von der Straße. Ihre Mutter saß im Schneidersitz vor dem Puppenhaus im Erker. Es war geöffnet, und sie schien mit den kleinen Puppen und den Möbeln zu spielen. Daisy war in ihrem Bettchen, und der Platz neben ihr war leer. Die Decke war zerdrückt, als hätte ihre Mutter bis vor kurzem noch neben ihr gelegen, aber jetzt war sie auf, saß vor der alten Truhe und spielte mit dem Puppenhaus.


    Es war mitten in der Nacht. Das wusste sie, weil es im Haus und auf der Straße vollkommen ruhig war. Ihre Mutter saß in ihrem weißen Nachthemd vor dem Puppenhaus und verrückte die Möbel. Sie flüsterte vor sich hin. Vielleicht dachte sie sich Geschichten über die Leute im Haus aus, genau wie Lauren.



    Lauren sah es vor sich, als wäre es gestern gewesen. Sie ließ das Bild immer wieder in ihrem Kopf ablaufen, während ihr die Augen zufielen. Ihr Kopf war schwer vom Alkohol, ihr Mund trocken. Sie fühlte sich tiefer in die Kissen sinken. Sie hatte zu viel getrunken und würde am nächsten Morgen mit Sicherheit Kopfschmerzen haben. Sie schloss die Augen. Ihre Gedanken lösten sich auf, ihr Körper entspannte sich, und sie schlief ein.



    Es war nur ein Traum. Im Zimmer wurde es gerade hell. Lauren war ein kleines Mädchen, das den Morgengeräuschen lauschte, den Vögeln und den Autos in der Ferne und einer Tür, die einige Häuser weiter ins Schloss fiel. Aber es war nur ein Traum, das wusste sie, während sie dort lag. Sie war im Bett ihrer Mutter, und das Merkwürdige war, dass Kleopatra zusammengerollt neben ihr lag. Die Kätzchen waren nicht da, aber Jessica saß am Fußende des Bettes und knuddelte Daisy. Unten hörte sie jemanden herumgehen, einen Mann. Die Schritte waren laut, als stampfte er mit dem Fuß auf. Türen wurden geöffnet und geschlossen. Jessica musste ihr angesehen haben, dass sie sich Sorgen machte, denn sie sagte, Das ist nur Slater. Lauren runzelte die Stirn. Sie mochte es nicht, wenn Jessica ihren Vater Slater nannte. Ihre Mutter war nicht zu sehen, und Daisy fing an zu quäken. Sie wollte sich aufstützen und nach ihr sehen, aber es lag ein Kissen über ihrem Kopf. Neben ihr war das Bett leer, also war ihre Mutter schon aufgestanden. Von unten waren immer noch Schritte zu hören. Der Mann ging hin und her, hin und her. Sie fühlte sich unbehaglich dabei, als wäre er böse auf sie und würde früher oder später die Treppe hochkommen und seine Schritte immer lauter werden.


    Aber halt, im Traum war ihre Mutter im Zimmer. Sie war beim Puppenhaus und spielte mit den Figuren und den Möbeln. Die Vorderseite war geöffnet, und ihre Mutter kniete davor. Sie nahm Gegenstände heraus, legte sie auf den Boden, fummelte daran herum und stellte sie wieder zurück, winzige Stühle und Tische und ein Dienstmädchen, das ganz in Schwarz gekleidet war und eine weiße bestickte Haube auf dem Kopf hatte.


    Kleopatra hatte sich erhoben und schaute ihr ins Gesicht. Die Augen der Katze kamen immer näher und Lauren wollte ihr ausweichen, aber hinter ihr war schon das Kopfende, und sie musste bleiben, wo sie war. Kleopatras Augen waren riesig, so groß wie die eines Menschen. Sie starrte Lauren an und kam dann noch näher, bis sie neben ihrem Gesicht saß. Lauren spürte ihre Wärme und wünschte, sie würde weggehen. Immer noch hörte sie unten den Mann im Erdgeschoss herumlaufen. Sie war sicher, dass er genau unter ihr war und auf dem Holzboden einen Fuß vor den anderen setzte, hierhin und dorthin ging, die Wohnzimmertür öffnete und hinter sich zuwarf, auf die Treppe zuging, sich dann umdrehte und in die Küche ging. Stampf, stampf, stampf. Lauren drehte sich auf die Seite. Ihr Gesicht lag im Fell der Katze. Sie konnte sie schnurren hören, ein tiefes, anhaltendes Geräusch. Oder vielleicht war es anders herum. Die Katze kam näher zu ihr, breitete ihren Körper auf ihrem Gesicht und über ihrem Hals aus und erstickte das Licht. Geh weg, wollte sie sagen, aber die Katze hatte sich plötzlich gedreht und die grünen Augen starrten sie an und drückten sie auf das Kissen. Sie musste den Mund schließen und die Luft anhalten, denn die Katze presste sich an sie, und sie mochte nicht das Gefühl an ihrem Mund.


    In ihrem Traum hatten die Schritte einen Moment aufgehört, aber plötzlich begannen sie wieder. Sie kamen die Treppe hoch, schnell, wurden noch schneller. Lauren spürte die Erschütterung jeder einzelnen Stufe und der Lärm in ihrem Kopf wurde immer lauter. Sie musste atmen, aber sie konnte nicht. Sie hob die Arme, um die Katze wegzustoßen, damit sie endlich Luft bekam, aber die Schritte waren draußen vor der Tür, die schweren Stiefel kamen immer näher.


    Die Tür öffnete sich in dem Moment, in dem sie die Katze wegstieß. Sie drehte den Kopf zur Tür.


    Da stand ein Clown.


    Ein weißes Gesicht mit einer roten Nase und roten Lippen. Sie blieb ganz still. Sie suchte mit den Augen panisch das Zimmer ab, aber Jessica war nicht mehr da. Nur ihre Mutter kniete noch immer vor dem Puppenhaus. Es sah aus, als hätte sie ein Stück Papier in der Hand. Schlaf jetzt, Lauren, sagte sie. Und als sie wieder zur Tür schaute, war der Clown verschwunden und ihr Vater stand da. Was willst du, Robbie?, sagte ihre Mutter. Aber Lauren wusste, dass der Clown wiederkam, sie konnte die Schritte spüren, die sich durch das Haus bewegten, oben an der Treppe ankamen, sich der Schlafzimmertür näherten.


    Sie versuchte mit aller Kraft, sich hoch zu stemmen. Sie musste sich hinsetzen. Der Clown kam zurück. Sie musste aufstehen, ihre Mutter warnen, aber irgendwie lag sie nur da und das Gewicht der Katze drückte sie nach unten. Sie war machtlos. Sie wusste, dass die Tür aufging, und sah aus dem Augenwinkel, wie sich eine Hand hereinschob, die etwas festhielt.


    Es waren Tücher, in allen Farben, die aus der Hand des Clowns quollen.


    Sie hatte erwartet, dass es ein Messer sein würde. Sie schloss die Augen und fing an zu weinen. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Ton heraus.



    »Lauren! Was machst du hier?«


    Eine Hand schüttelte ihre Schulter.


    Sie wachte auf und warf den Kopf hin und her.


    Im dunklen Schlafzimmer war es ruhig und kühl. Sie schaute sich um. Sie lag auf dem Bett. Nathan saß neben ihr. Sie blickte zur Tür. Kein Clown. Keine Katze. Niemand. Alles nur ein Traum. Ein böser Traum.


    Sie stieß einen kleinen Schluchzer aus und zog sich in eine aufrechte Position. Ihr Herz klopfte.


    »Was ist los? Warum bist du hierhergekommen? Ich dachte, du wolltest nicht in dieses Zimmer.«


    Nathan sah verstört aus.


    »Ich musste«, sagte sie. In ihren Augen standen Tränen, und ihre Nase lief.


    »Verstehe ich nicht.«


    »Ich musste ausprobieren, ob ich mich an irgendetwas anderes erinnere. Ich muss eingeschlafen sein. Ich hatte einen schlimmen Traum. Es ist bestimmt der Alkohol. Ich weiß es nicht.«


    »Komm, wir gehen runter. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass du freiwillig dieses Zimmer betrittst.«


    Er führte sie aus dem Zimmer. Sie ließ ihn ihre Hand nehmen, als wäre sie ein kleines Mädchen. Als sich die Tür hinter ihr schloss, erinnerte sie sich, wie ihre Mutter vor dem Puppenhaus gesessen und mit den Figuren gespielt hatte. Das war kein Traum gewesen. Ihre Mutter hatte davor gekniet und mit dem Puppenhaus gespielt. Sie war ganz sicher.
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    Sie erwachte auf dem Sofa. Ihr Kopf war schwer. Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah sich nach ihrem Handy um. Es lag auf dem Boden. Sie hob es auf. Es war zehn nach elf. Sie setzte sich langsam auf. Kurz hatte sie gedacht, dass sie in der Schule sein müsste, aber es war Samstag. Sie warf die Haare zurück, band sich einen Pferdeschwanz und strich die losen Strähnen hinters Ohr. Sie hörte das Tapsen der Pfoten, und die Hunde kamen herein. Sie wedelten eifrig mit dem Schwanz, als hätten sie sie wochenlang nicht gesehen. Sie streichelte beide und musste unwillkürlich lächeln.


    Nathan kam hinter ihnen ins Zimmer.


    »Hey«, sagte sie.


    »Wie fühlst du dich?« Er setzte sich neben sie aufs Bett.


    »Etwas mitgenommen«, sagte sie und legte die Hand an die Stirn. »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast. So was passiert mir sonst nicht. Es lag an dem Zimmer.«


    Er nickte. Er biss sich auf die Lippe und sah besorgt aus.


    »Es ist meine Schuld. Du hättest nicht hierbleiben sollen.«


    »Nein, es ist gut– es ist gut, dass ich hier bin. Ich habe mich an so viele Sachen erinnert. Es ist klar, dass mich das beunruhigt. Das geht nicht anders. Aber es ist besser, es zu wissen, oder?«


    »Ich denke schon.«


    »Aber für eine Sache gebe ich dir wirklich die Schuld.«


    »Was?«


    »Die Kopfschmerzen. Du hast mich ganz schön abgefüllt!«


    »Ich hole dir ein Aspirin.«



    Sie stand unter der Dusche und ließ das heiße Wasser auf sich niederprasseln. Es war eine schlimme Nacht gewesen, und doch hatte sie das Gefühl, einen großen Schritt vorwärts gemacht zu haben. Sie war im Zimmer ihrer Eltern gewesen. Sie hatte dort geschlafen. Sie hatte den Mut gehabt, den Schritt in die Vergangenheit zu wagen.


    Der Traum hatte sie beunruhigt und verwirrt. Er war eine Art Cocktail aller Dinge, die sie in den letzten Wochen beschäftigt hatten. Aber irgendwo darin steckte eine Art Wahrheit. Sie hatte wirklich Schritte gehört, die nach oben ins Schlafzimmer kamen. Hatte sie damals Angst vor ihnen gehabt? Sie war unruhig und angespannt gewesen, aber wie hätte sie wissen können, was danach passierte? Die Angst in ihrem Traum war da, weil sie jetzt, zehn Jahre später, wusste, was die Schritte zu bedeuten hatten. Was passiert war, als die Tür aufging. Die Informationen über William Doyle hatten ihre Erinnerungen neu geschrieben.


    Ein Clown mit roten Lippen und abstehenden Ohren. Sie hatte damals nichts verstanden. Sie hatte ihn im Kaufhaus, vor ihrer Haustür und am Fenster gesehen, aber sie hatte nichts verstanden. Sie war ein Kind. Sie hatte nur einen winzigen Ausschnitt eines viel größeren Bildes gesehen. Es war, als schaute sie durchs Schlüsselloch in ein Zimmer und sehe nur einen Bruchteil dessen, was darin vor sich ging.


    Jetzt glaubte sie zu verstehen. Ihre Mutter hatte eine Affäre mit William Doyle gehabt. Dann hatte sie aus irgendeinem Grund schreckliche Angst vor ihm bekommen.


    Irgendwo unter diesen Gedanken war ein Fünkchen Hoffnung, das sie kaum ernst zu nehmen wagte. Wie eine schmale Kerze in einem dunklen Raum, eine flackernde Flamme, die kaum Licht spendete. Es bestand die Möglichkeit, dass ihr Vater unschuldig war. Sie hatte zehn Jahre dagegen angekämpft. Die winzige Chance, dass sie unrecht gehabt hatte. Dass sie in Wirklichkeit gesehen hatte, wie ihr Vater seine ermordete Frau entdeckte.


    Nathan war für sie da gewesen. Er war ganz plötzlich in ihrem Leben aufgetaucht. Sie hatte ihn nur wegen des Hauses, nur wegen ihrer Vergangenheit kennengelernt. Die Hazelwood Road hatte für sie auch etwas Gutes hervorgebracht.


    Sie seifte sich ein und duschte sich ab. Als sie das Wasser abdrehte, wurde ihr plötzlich kalt und sie bekam Gänsehaut. Sie trocknete sich schnell ab und zog sich an. In der Küche hatte Nathan Butter, Marmelade und Honig auf den Tisch gestellt. Es duftete nach Toast. Obwohl ihr Kopf noch immer schmerzte, fühlte sie, dass sie hungrig war.


    »Hier ist das Aspirin«, sagte er und reichte ihr die Packung. Dann stellte er einen Stapel Toasts auf den Tisch.


    Sie schenkte sich Orangensaft ein.


    »Wirst du mit deiner Tante darüber reden?«


    Sie setzte sich an den Tisch und runzelte die Stirn. Sie nahm einen Toast und bestrich ihn mit Butter. Unter dem Gefühl der Erleichterung schwelte weiter die Sorge. Wie würde Jessica reagieren, wenn sie zu der Anwältin ging und ihr Dinge erzählte, die ihren Vater entlasten würden? Für mich ist der Mann gestorben, hatte Jessica erst vor wenigen Wochen zu ihr gesagt.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie und biss in ihren Toast.


    »Du musst mit ihr reden. Und was ist mit deinem Onkel? Ich weiß, er wohnt nicht mehr bei euch, aber hast du nicht gesagt, dass er für dich wie ein Vater war?«


    Sie nickte. »Mit Donny kann ich sprechen. Mit ihm ist es einfacher als mit Jessica.«


    »Aber früher oder später musst du es ihr sagen.«


    »Nächste Woche bin ich bei ihr in Cornwall. Vorher wird sowieso nichts passieren. Es ist besser, wenn ich persönlich mit ihr rede. Außerdem kann es genauso gut sein, dass nichts dabei herauskommt. Vielleicht hat dieser William Doyle überhaupt nichts mit der ganzen Sache zu tun. Ich warte, bis ich etwas von der Anwältin höre. Es hat keinen Zweck, Jessica zu beunruhigen, wenn nichts dabei herauskommt.«


    Sie schwiegen einen Moment. Lauren aß gierig ihren Toast.


    »Ich muss gleich zur Arbeit. Wollen wir uns hinterher treffen? Gegen sechs? Wir könnten noch irgendwo hingehen«, sagte Nathan.


    »Hört sich gut an. Ich gehe heute Nachmittag nach Hause und packe schon mal ein paar Sachen. Dann habe ich nächste Woche nicht mehr so viel zu tun.«


    »Dann sehen wir uns im Museum. Um sechs.«


    Sie nickte, ihr Mund war zu voll zum Sprechen.


    Nachdem er gegangen war, räumte sie den Tisch ab. Dann packte sie ein paar Sachen in ihre Tasche.


    Bevor sie das Haus verließ, ging sie noch einmal nach oben und öffnete die Tür zum Schlafzimmer ihrer Eltern. Die Sonne schien durch die Vorhänge und der Raum war hell und warm. An der Stelle, an der sie gelegen hatte, war das Bettzeug zerdrückt. Die Wände waren cremefarben gestrichen und die Fensterrahmen waren abgeschmirgelt. Die Dielenbretter waren unbehandelt.


    Sie ging hinein.


    Es war nur ein Zimmer. Nur vier Wände mit Möbeln darin. Es gab keinen Hinweis auf die Vergangenheit, keine Erinnerung an das, was hier passiert war. Sie strich die Decke glatt und schlug sie zurück, damit die Matratze lüften konnte. Dann schüttelte sie die Kissen auf.


    Unten nahm sie sich ihre Tasche und ging.
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    Im Haus in Bethnal Green roch es muffig. Sie öffnete alle Fenster und lüftete. Dann ging sie nach oben in ihr Zimmer und schaltete den Computer ein. Sie schrieb eine Mail an Rachel Morris und listete alle Dinge auf, an die sie sich in Bezug auf den Clown erinnert hatte. Sie versuchte, in ihren Beschreibungen so genau wie möglich zu sein. Über ihren Vater schrieb sie nichts. Jeglicher Hinweis, dass sie ihre Geschichte änderte oder neu auslegte, was sie gesehen hatte, wäre zu viel. Wenn ihr Vater seine Unschuld beweisen wollte, musste er das ohne ihre Hilfe tun. Sie hatte gesehen, was sie gesehen hatte.


    Außerdem musste sie immer wieder an Jessica denken.


    Jessicas Hass auf Laurens Vater war nie abgeklungen, im Gegenteil, er war im Laufe der Jahre eher noch stärker geworden. Als Donny Jessica verlassen hatte, war ihre ganze Welt zusammengebrochen. Wenn sich jetzt herausstellte, dass der Mann ihrer Schwester unschuldig war, würde das einen weiteren Schock bedeuten und sie würde völlig in der Luft hängen. Sie würde plötzlich den Hass aufgeben müssen, den sie zehn Jahre lang aufgebaut hatte. Lauren hatte Angst davor. Sie würde mit Jessica reden, aber erst, wenn sicher war, dass wirklich Beweise gegen William Doyle vorlagen.


    Ein Geräusch aus dem Erdgeschoss ließ sie aufhorchen. Die Haustür ging auf. Sie ging zur Treppe. Donny stand im Flur und sah etwas unbeholfen aus. Vor der Tür standen ein paar Taschen.


    »Hi, Lolly«, sagte er mit einem verlegenen Achselzucken.


    Sie runzelte die Stirn. Dann verstand sie. Sie hatte recht gehabt, als sie Jessica vor Wochen gesagt hatte, sie sollte ihm Zeit lassen. Sie lief die Treppe hinunter auf ihn zu. Ohne ein Wort legte sie ihm die Arme um den Hals und drückte ihn.


    Donny war zurückgekommen.



    »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du da bist«, sagte er. Sie saßen sich am Küchentisch gegenüber.


    Beide tranken starken schwarzen Tee. Es gab keine Milch dazu. Es war überhaupt nichts mehr im Kühlschrank. Donny hatte die Taschen in sein Zimmer gebracht, aber noch nichts ausgepackt. Sein Autoschlüssel lag vor ihm auf dem Tisch, als wäre er nicht sicher, ob er bleiben würde.


    »Ich fahre nach St. Agnes«, sagte er.


    Sie runzelte die Stirn.


    »Ich will Jessie sehen. Ich will mit ihr reden. Ich weiß nicht, ob es zu spät ist.«


    »Weiß sie, dass du kommst?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Kommst du mit?«, fragte er dann.


    »Ich will da nicht mit drin stecken. Es ist besser, ihr regelt das unter euch.«


    »Um ehrlich zu sein, habe ich Angst, dass sie mir die Tür vor der Nase zuschlägt. Wenn du mitkommst, wird sie das nicht tun.«


    Er sah sie bittend an.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie.


    »Überleg es dir. Ich gehe jetzt duschen und in etwa einer Stunde fahre ich los. Wir könnten gegen sieben in St. Agnes sein.«


    Lauren ging aus der Küche. Sie war hin- und hergerissen. Er war wieder da und sie war froh darüber, aber sie hatte gerade so viele andere Sachen im Kopf. Die Anwältin und ihre Mail. Ihre Verabredung mit Nathan. Ihre letzte Klausur nächste Woche. Sie musste noch ihre Sachen packen. Es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt, um nach St. Agnes zu fahren, auch wenn es Donny helfen würde.


    Sie ging an ihren Computer und sah, dass sie eine neue Nachricht bekommen hatte.


    Liebe Miss Ashe,


    vielen Dank für diese Informationen, die uns eine klarere Vorstellung der möglichen Ereignisse geben. Ihre Beschreibungen sind sehr genau, trotzdem würde ich Sie gerne noch einmal persönlich treffen. Ich habe in den kommenden Wochen sehr viele Termine, aber vielleicht könnte ich bei Ihnen vorbeikommen? Ginge es eventuell morgen? Nur, damit wir einige Punkte klären können?


    Ihre


    Rachel Morris


    P.S. Kann ich Robert Slater eine Nachricht von Ihnen übermitteln?


    Sie löschte die Nachricht sofort. Ihre Schultern verspannten sich und sie starrte verärgert auf den Bildschirm. Nein, sie wollte Rachel Morris nicht treffen und sie hatte keine Nachricht für Robert Slater. Sie wollte einfach in Ruhe gelassen werden. Sie hatte alles getan, was sie konnte. Sie hatte diese Erinnerungen ausgegraben, sie immer wieder durchdacht, bis eine Art zusammenhängendes Bild entstanden war.


    Das war alles. Mehr wollte sie nicht damit zu tun haben. Warum konnten sie das nicht begreifen?


    Sie hörte Donny in der Dusche. Er hatte das Radio eingeschaltet und hörte eine Sportsendung. Eine Männerstimme kommentierte ein Fußballspiel. Die Worte waren kurz und schnell und aufgeregt, und im Hintergrund hörte man das Publikum.


    Sie setzte sich aufs Bett und sah sich in ihrem Zimmer um. Im Vergleich zu den Räumen in der Hazelwood Road war es winzig. In nur sechs Tagen hatte sie sich an die hohen Decken und den vielen Platz gewöhnt. Sie hatte sich auch an das Tapsen der Hunde auf dem Holzfußboden gewöhnt, die Nathan überallhin folgten. Sie hatte sich an Nathan gewöhnt, sie fühlte sich wohl in seiner Nähe, mochte seine Witze, seinen Körper, umarmte ihn gerne und berührte ihn, wenn er bei ihr war. Sie wollte jetzt bei ihm sein, nicht schon wieder zwischen Donny und Jessica.


    Die Badezimmertür ging auf und der Fußballkommentar wurde lauter. Ein leichter Geruch nach Aftershave oder Deo lag in der Luft. Sie mochte das. Es erinnerte sie an früher in Cornwall. Jeder Morgen war nach dem gleichen Muster abgelaufen. Jessica stand als Erste auf, ging nach unten und machte sich einen starken Tee. Donny war im Bad, sein Radio hallte von den Fliesen wieder. Sie wachte jeden Tag davon auf, aber es störte sie nicht. Donny rasierte und duschte sich. Sie lag im Bett und konnte hören, wie er mit dem Radio diskutierte.


    Wenn er fertig war, ging sie als Nächste ins Bad, das er dampfend und voller Gerüche hinterlassen hatte. Irgendwann rief Jessica ihr die Uhrzeit zu. Wenn Lauren im Bad fertig war, kam Donny im Anzug aus dem Schlafzimmer. Bin ich schick, oder was?, sagte er manchmal, und sie entgegnete, Oder was.


    Warum hatte sich das geändert?


    Sie musste schlucken, aber da war ein Kloß in ihrem Hals, der sich nicht bewegte. Wenn sie in Cornwall geblieben wären, wären all diese blöden Sachen nie passiert. Aber dann wären auch ihre Erinnerungen an die Hazelwood Road unverändert geblieben. Und sie hätte niemals Nathan kennengelernt.


    Donny stand an der Treppe. Sie konnte seine Schlüssel klimpern hören. Sie entschied sich.


    »Warte«, sagte sie, nahm ihre Tasche und warf einige Sachen hinein. »Ich komme mit.«


    »Wunderbar«, sagte Donny. »Du und ich, wir kriegen das schon hin. Vielleicht holen wir Jessica wieder ins Boot.«


    Lauren antwortete nicht. Sie dachte an Jessicas glückliche Mails aus St. Agnes. Sie hatte einen neuen Job und einen alten Freund, der wieder aufgetaucht war. Donny wusste nichts davon. Sie beschloss, ihm nichts davon zu sagen. Er würde es selbst herausfinden.
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    In St. Agnes lag eine festliche Stimmung in der Luft. In den Straßen hingen bunte flatternde Wimpel und die Blumenkörbe vor den Geschäften quollen über vor Farben. Luftballons hingen in Zweier- oder Dreiergrüppchen an den Straßenlaternen und wiegten sich im Wind. Die Sonne stand schon tief, es war warm und die Menschen sahen zufrieden aus. Familien schlenderten durch die Straßen, trugen Kühlboxen oder schoben Kinderwagen, die mit Strohmatten und Luftmatratzen beladen waren. Kleine Kinder liefen nebenher, rieben sich die Augen und sahen müde aus von dem langen Tag am Strand. Überall nackte Oberkörper und Beine und viele rote Schultern. Junge Leute schlenderten die Straße entlang und nahmen den gesamten Bürgersteig ein. Lauren musterte sie aufmerksam und suchte nach bekannten Gesichtern.


    »Es ist nicht so viel Verkehr, wie ich dachte«, sagte Donny.


    Sie nickte. Sie hatten sich auf der Fahrt kaum unterhalten. Donny hatte sich auf die Straße konzentriert und mit beiden Händen das Lenkrad umklammert. Radiomusik hatte die Stille gefüllt. Gleich nachdem sie aufgebrochen waren, hatte sie Nathan eine SMS geschickt und die Lage erklärt. Sie schrieb, dass sie am nächsten Tag wieder da sein würde. Eine Weile später schrieb er kurz zurück, Dann bis morgen. Sie fragte sich, ob er verärgert war, weil sie so plötzlich nach St. Agnes fuhr. Nach einer Weile schrieb sie ihm eine weitere SMS, Ich vermisse dich schon! und er antwortete, Ich freue mich auf morgen. Sie fühlte sich besser.


    Sie machten nur einmal Pause an einer Tankstelle, gingen zur Toilette und kauften sich ein paar Sandwichs und eine Cola. Sie aßen und tranken, während der Autobahnverkehr an ihnen vorbeischoss. Dann stiegen sie wieder ins Auto, Donny drückte den Fuß aufs Gaspedal und sie flogen durch Somerset und Devon Richtung Cornwall.


    Die ganze Fahrt über war die Klimaanlage gelaufen, aber jetzt stellte Lauren sie aus und ließ das Fenster herunter. Sofort drang der Duft von Pommes Frites und Zuckerwatte herein und dazwischen der salzige Geruch der See. Und die typischen Geräusche, Stimmen, Gelächter und Musik. Ein Baby weinte in einem Kinderwagen. Es war ein langgezogenes Heulen, das die Mutter nicht weiter zu kümmern schien. Sie hatte eine Zigarette zwischen den Fingern, nahm einen tiefen Zug und sah aus wie die Ruhe selbst.


    Sie bogen von der Hauptstraße ab und fuhren in Richtung Stadtrand. Gleich würden sie in die Straße einbiegen, die zum Leuchtturm hinaufführte und vor ihrem Haus halten. Auf der anderen Straßenseite sah Lauren zwei Mädchen, die sie kannte, und drehte sich nach ihnen um. Sie spürte eine plötzliche Vertrautheit, ein Gefühl der Heimkehr. Es kam überraschend. Sie hatte nicht damit gerechnet, sich so zu fühlen.


    Vor der Kreuzung blieb der Wagen plötzlich stehen. Donny saß einen Moment reglos da.


    »Was ist los?«, fragte Lauren.


    »Meine Nerven«, sagte Donny.


    »Du bist doch schon so weit gekommen.«


    »Ich weiß nicht, wie sie reagieren wird. Ob sie mir verzeihen wird. Ob sie mir noch eine Chance gibt. Nach allem…«


    Lauren dachte an den Abend, als sie mit Jessica zu Donnys Wohnung gegangen war. Jessica war in ihrem blauen Kleid schnell vor ihr hergelaufen, mit ihren hohen Absätzen hatte sie größer und zerbrechlicher gewirkt als sonst. Sie war mit voller Wucht in Donnys neues Leben gestolpert, in seine schicke Wohnung mit dem neuen Baby. Jessica war geprügelt und zerbrochen wieder herauskommen und das Kleid hatte um ihren dünnen Körper geschlackert.


    »Was meinst du?« Donny schaute sie fragend an.


    Er wollte, dass sie ihn aufmunterte und ihm Mut machte.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie und zuckte die Schultern.


    Kurz danach hielten sie vor dem Haus. Die Fenster im oberen Stock standen auf, und die Vorhänge wehten im Wind. Lauren vermutete, dass die Fenster auf der Rückseite des Hauses ebenfalls geöffnet waren. Jessica machte das immer an heißen Tagen, und das hieß, dass pausenlos die Türen zuknallten und man jedes Mal zusammenzuckte.


    »Geh du vor«, sagte Donny. Er schloss das Auto ab und schaute mit zusammengepressten Lippen zum Haus.


    Normalerweise hätte Lauren die Tür selbst aufgeschlossen, aber ihr Schlüssel lag in ihrem Zimmer in Bethnal Green. Sie hatte gar nicht daran gedacht, ihn mitzunehmen. Donny machte keine Anstalten, seinen Schlüssel aus der Tasche zu holen. Sie klingelte. Schritte kamen durch den Flur und sie stellte sich auf Jessicas überraschtes Gesicht ein, wenn sie die beiden vor sich sah.


    Die Tür ging auf. Vor ihnen stand ein großer Mann mit langen blonden Rastazöpfen.


    »Wer sind Sie?«, fragte Donny. Es klang barsch und unhöflich.


    Jessica erschien hinter dem Mann. Sie sah sie beide und ihre Augen zogen sich zusammen.


    »Alles in Ordnung, Zak«, sagte sie. »Das sind Donny und Lauren.«


    »Wer ist das?«, fragte Donny. Seine Stimme war eine Oktave höher als üblich.


    »Entschuldige, ich habe euch nicht vorgestellt. Das ist Zak, ein alter Freund von der Uni. Er ist auf Durchreise und ich habe ihm vorgeschlagen, eine Weile zu bleiben.«


    »Er wohnt hier?«, sagte Donny und seine Stimme überschlug sich.


    »Können wir reinkommen?«, fragte Lauren. Vor der Tür fühlte sie sich unwohl.


    »Natürlich!«


    »Wir sehen uns später«, sagte Zak. »Hat mich gefreut, euch kennenzulernen«, fügte er mit einer lässigen Handbewegung hinzu.


    »Schönen Abend!«, rief Jessica ihm nach, während er an ihnen vorbei und die Straße entlang Richtung Innenstadt ging. Lauren stellte fest, dass er Holzclogs trug. Sie klapperten auf dem Kopfsteinpflaster.


    Während sie hineingingen, murmelte Donny etwas über die Fahrt, und Jessica fragte Lauren lautlos, Was ist los?Lauren schüttelte den Kopf. Es war nicht ihre Sache, irgendetwas zu erklären.



    Lauren ließ die beiden im Wohnzimmer allein und ging nach oben. Im Flur standen mehrere Plastikboxen voller Zeitschriften, und die Leiter zum Dachboden war heruntergelassen. Sie ging daran vorbei in Jessicas und Donnys Zimmer. Drinnen sah sie drei braune Umzugskartons, die an der Wand gestapelt waren. Kleopatra sprang vom Bett und kam ihr entgegen. Sie fragte sich, wo die Kätzchen waren.


    Vor fünf Monaten war sie das letzte Mal hier gewesen. Es sah anders aus. Es war anders. Jessica hatte umgeräumt. Das Bett und die Kommode standen an einem anderen Platz. Sie machte einen Schritt über die Katze und öffnete den Kleiderschrank. Auf Donnys Seite hingen nur leere Bügel. Sie schaute auf die Kartons. Jessica packte Donny weg. Im Flur waren seine Musikzeitschriften. Er hatte sie über Jahre gesammelt und wollte sie nicht wegwerfen, obwohl Jessica sich immer beschwerte, dass sie zu viel Platz wegnahmen. Jetzt sah es so aus, als sollten sie endgültig aussortiert werden.


    Die Tür zum Gästezimmer stand auf, und sie warf einen Blick hinein. Es war aufgeräumt, aber es lagen unbekannte Dinge herum. Ein riesiger Rucksack stand in einer Ecke und daneben ein Koffer. Auf dem Schreibtisch lagen mehrere Fotos, von Hügeln und Bergen und fremden Leuten. Ein Handtuch, das sie nicht kannte, hing über der Heizung und ein paar Bücher mit fremdsprachigen Titeln lagen auf dem Nachttisch. Auf dem Bett lag ein gemusterter Überwurf.


    Sie hörte Stimmen von unten. Sonst war es still.


    Sie ging in ihr Zimmer und stellte die Tasche ab.


    Auch hier hatte Jessica einige Dinge verändert. Sie hatte die Vorhänge abgenommen und ein Rollo angebracht. Das hatte Lauren sich schon länger gewünscht. Laurens alter Schreibtisch war gegen einen neueren, größeren ausgetauscht worden, der Schubladen hatte und mehr Platz bot. In der Ecke vor ihrem Bücherregal stand ein großer Karton. Er war nicht neu wie die Kartons, in denen Donnys Sachen waren, sondern sah alt aus, hatte angeschlagene Ecken und trug einen Pfeil und die Aufschrift Oben. Auf der Oberseite waren Staubspuren, als wäre er schnell mit einem feuchten Tuch abgewischt worden.


    Die Haustür fiel krachend ins Schloss. Sie sprang auf und lief zum Fenster. Donny ging zum Auto. Hatte Jessica ihn rausgeworfen?


    Sie hörte Schritte auf der Treppe.


    »Wie geht es dir?« Jessica stand in ihrer Tür.


    »Was ist los?«


    »Donny schläft heute Nacht nicht hier. Er übernachtet bei Tony und Sheila.«


    »Oh«, sagte Lauren. »Heißt das, dass du ihn nicht mehr willst?«


    Jessica überging ihre Frage und kam zu ihr, um sie zu umarmen.


    »Es ist so schön, dich zu sehen. Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich weiß, du bist ein großes Mädchen, aber trotzdem…«


    »Du siehst gut aus.«


    »Es geht mir gut.«


    Jessica strahlte. In nur zwei Wochen war ihre Haut braun und glänzend geworden und sie hatte sich die Haare kurz geschnitten. Sie trug ein Top, das Lauren nicht kannte, kurze Jeans und Flipflops. Sie war ein bisschen zu dünn, aber sie strahlte Gesundheit und Energie aus. Lauren fühlte sich schwerfällig und blass neben ihr. Vielleicht war es Zeit, sich endlich die Haare abzuschneiden.


    »Was hat Donny zu dir gesagt?«, fragte Jessica.


    »Dass er wieder mit dir zusammen sein will. Dass es mit der anderen vorbei ist. Und dass sie eine Fehlgeburt hatte.«


    »Das ist ganz schön viel auf einmal für mich«, sagte Jessica. »Er kommt morgen wieder. Ich habe ihm gesagt, dass wir dann reden können.«


    Lauren starrte ihre Tante an. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was in ihr vorging.


    »Er kann nicht einfach hier ankommen und da weitermachen, wo er aufgehört hat.«


    »Ich weiß.«


    »Es geht mir gut.«


    »Ist Zak… du weißt schon?«


    »Nein! Zak ist nur ein guter Freund. Er leistet mir Gesellschaft. Es liegt gar nicht an ihm, dass es mir bessergeht, es tut mir einfach gut, wieder hier zu sein. Bei meinen Freunden. Ich habe London gehasst.«


    »So schlimm ist es gar nicht…«, sagte Lauren und dachte an Nathan und die Hunde und Julie und Ryan.


    »Ist dir nicht heiß? Geh doch unter die Dusche. Dann können wir etwas essen und reden. Zak ist den ganzen Abend unterwegs.«


    Jessica drehte sich um, und ihr Blick fiel auf den Karton.


    »Oh, weißt du was? Ich habe den Dachboden aufgeräumt und das alte Puppenhaus von deiner Mutter wiedergefunden. Das Einzige, was ich aus dem Haus in London behalten habe. Ich dachte, du könntest es später bekommen, wenn du deine eigene Familie hast. Ich wollte es restaurieren lassen und dir schenken, aber als du neulich von deinem Kunstprojekt erzählt hast, dachte ich, ich gebe es dir schon jetzt.«


    »Es sollte dir gehören. Mama hat gesagt, es gehörte euch beiden.«


    »Ich will, dass du es bekommst.«


    »Wenn du sicher bist…« Lauren betrachtete die angeschlagene Kiste mit deutlich größerem Interesse als vorher.


    »Ich habe keine Ahnung, in welchem Zustand es ist. Die Umzugsleute haben es verpackt, und als wir hier eingezogen sind, ist es gleich auf den Dachboden gekommen. Seitdem hat es das Tageslicht nicht mehr gesehen. Es ist immerhin eine Antiquität, vielleicht ist es ganz gut, es mal wieder rauszuholen. Na los, hüpf unter die Dusche, und ich mache uns eine Flasche Wein auf. Hast du Lust auf Pasta?«


    Lauren nickte. Jessica ging nach unten.


    »Siehst du, ich habe recht gehabt«, rief Lauren ihr nach.


    »Womit?«, rief Jessica zurück.


    »Ich habe dir gesagt, dass Donny zurückkommt.«


    Sie bekam keine Antwort. Sie hörte nur, wie sich Jessicas Schritte entfernten.
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    Als sie gegessen und den Abwasch gemacht hatten, war es schon kurz vor zehn. Sie blieben am Tisch sitzen und redeten. Jessica trank einige Gläser Wein, Lauren blieb bei Wasser. Jessica war gut gelaunt und redselig. Sie berichtete alle Einzelheiten, die sich während ihrer Abwesenheit in St.Agnes ereignet hatten. Die ganze Zeit über spielten die Kätzchen, die in den zwei Wochen schon viel größer geworden waren, zu ihren Füßen, während Kleopatra würdevoll auf der Armlehne ihres Stuhls thronte.


    Jessica verlor kein Wort über Donny. Nach einer Weile schnitt Lauren das Thema selbst an.


    »Ich dachte, du wärst froh, dass Donny da ist.«


    »Das bin ich.«


    »Und ich dachte, dass du ihn noch liebst.«


    »Das tue ich, aber ich muss es langsam angehen lassen. Die letzten Monate habe ich mich gefühlt, als hätte mir jemand Arme und Beine ausgerissen. Ich muss vorsichtig sein. Er ist ziemlich fertig, weil mit seiner Freundin Schluss ist. Das heißt nicht, dass er schon bereit ist, zu mir zurückzukommen. Oder dass ich bereit bin, ihn wieder bei mir zu haben.«


    »Er will, dass du zurück nach London kommst.«


    »Das werde ich nicht. Ich bin hierher gekommen und habe mich sofort besser gefühlt, ich bin endlich wieder ich selbst. Ich gehöre hierher. Meine Mädels gehören hierher«, sagte sie und zog eins der Kätzchen zu sich auf den Schoß. »Wenn Donny mit mir zusammen sein will, muss er hierher kommen.«


    Es klingelte. Jessica griff nach ihrem Handy und sah auf das Display.


    »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte sie. »Hallo Donny.«


    Sie sah halb genervt und halb erfreut aus. Sie ging mit dem Handy in die Küche. Lauren setzte sich aufs Sofa und versuchte fernzusehen. Sie war müde. Einige Gesprächsfetzen der Unterhaltung drangen zu ihr hoch.


    Ich weiß… ich weiß… Das verstehe ich… Ich bin nicht sicher… Es geht mir gut… Ich möchte nichts überstürzen… Das weiß ich doch… Das musst du nicht immer wieder sagen… Das ändert nichts… Ich weiß… ich weiß.


    Sie ging nach oben und suchte ihr eigenes Handy. Sie hatte zwei Nachrichten von Nathan. Sie las sie durch und schrieb ihm zurück. Sofort kam seine Antwort. Du fehlst mir. Ich werde ohne dich nicht einschlafen können. Sie dachte an die vergangene Nacht. Da hatte sie nicht viel Zeit mit ihm verbracht, sie war im Schlafzimmer ihrer Eltern gewesen und hatte einen Traum gehabt, der so lebendig gewesen war, dass sie ihn sich jederzeit wieder ins Gedächtnis rufen konnte. Sie war völlig aufgelöst aufgewacht, und er war bei ihr gewesen und hatte sie getröstet.


    Nathan war das einzig Gute, was dieser Sommer ihr gebracht hatte.


    So viele andere Dinge hatten sich für immer verändert. Ihr Vertrauen in Donny und Jessica als Paar. Das war der erste große Riss in ihrem Weltbild gewesen. Dann die Gewissheit, die sie über die Ereignisse an jenem Morgen hatte, an dem ihre Mutter und ihre Schwester gestorben waren. Ihre Überzeugung war felsenfest gewesen, aber sie hatte zu bröckeln begonnen, als der Clown in ihrer Erinnerung aufgetaucht war. Rachel Morris hatte ihn ans Licht gebracht und ihm einen Namen gegeben, aber sie hatte sich schon vorher dunkel an ihn erinnert. Sie hatte an ihn gedacht, als sie das erste Mal wieder vor dem Haus gestanden hatte. Das Thema ihres Kunstprojekts hatte ihre Kindheitserinnerungen aus der Versenkung geholt, vielleicht war es auch das Haus gewesen, oder beides. Erst hatte der Clown ihre Mutter zum Lachen gebracht. Dann hatte er sie in solche Panik versetzt, dass sie versucht hatte, ihn auszusperren, und Lauren mit in ihr Bett genommen hatte, damit sie alle zusammen und in Sicherheit wären. Jessica und Donny waren in Spanien gewesen. Ihr Vater hatte bei seiner neuen Freundin gewohnt. Ihre Mutter hatte niemanden gehabt, an den sie sich wenden konnte.


    Hatte ihre Mutter William Doyle an diesem Morgen in ihr Haus gelassen? Oder am Abend vorher? Hatten sie sich gestritten? Hatte er versucht, die ganze Familie umzubringen? Warum? Weil ihre Mutter nichts mehr von ihm wissen wollte? Ihn nicht mehr sehen wollte? Angst vor ihm hatte?


    Sie fühlte, wie sie nervös wurde, und lief im Zimmer auf und ab. Sie hatte getan, was sie konnte. Sie hatte alles, was sie wusste, an Rachel Morris weitergegeben, und jetzt war es an ihr, das Rätsel zu lösen.


    Und irgendwann würde sie mit Jessica darüber sprechen müssen.


    Sie ging aus ihrem Zimmer und lauschte. Jessica telefonierte immer noch mit Donny, ihre Stimme war leise und bestimmt. Wenn sie doch nur jetzt mit ihr reden könnte. Mit ihr darüber sprechen könnte, was in den letzten Wochen passiert war.


    Sie ging zurück in ihr Zimmer und kämpfte gegen eine Mischung aus Ärger und Enttäuschung an.


    Ihr Blick fiel auf den großen Karton. Das Puppenhaus. Wie ein Besucher aus der Vergangenheit. In den letzten Monaten hatte sie immer wieder daran gedacht, und jetzt stand es hier vor ihr.


    Sie öffnete die Schubladen des neuen Schreibtischs und fand eine Schere. Sie durchtrennte das Klebeband und öffnete den Karton an der Oberseite.


    Innen roch es nach Plastik. Zwei luftgefüllte Plastikkissen lagen auf dem Dach des Hauses. Sie nahm sie ab und sah das steile Dach und die Schornsteine. Sie war plötzlich aufgeregt. Sie wollte das Haus, die Zimmer und die Figuren jetzt sofort sehen. Sie fragte sich, ob der Inhalt des Hauses extra verpackt worden war. Sie versuchte, ihre Hände an den Seiten in den Karton zu stecken, aber da war noch mehr Verpackungsmaterial. Sie zog die Luftkissenfolie heraus, mit der das Haus umwickelt war. Als sie damit fertig war, hockte sie sich vor den Karton. Sie schaute ihn ratlos an. Das Haus war groß und würde zu schwer sein, um es allein aus dem Karton zu heben. Jessica telefonierte immer noch, und eigentlich wollte sie sie sowieso nicht um Hilfe bitten, falls das Haus Erinnerungen an die Vergangenheit in ihr weckte.


    Sie hörte die Haustür, lief zur Treppe und sah hinunter.


    »Ich bin wieder da«, rief Zak durchs Haus.


    »Jessie telefoniert mit Donny«, sagte sie und zeigte zur Küche. »Könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun?«


    »Klar«, sagte er.


    Er kam die Treppe hoch und folgte ihr in ihr Zimmer. Sie hörte seine Clogs bei jedem Schritt klappern. Außerdem war da noch ein anderes Geräusch. Als er in ihr Zimmer kam, merkte sie, dass er leise vor sich hin summte.


    »Hier«, sagte sie, »es ist wegen dem Puppenhaus. Wenn du auf der einen Seite anfasst und ich auf der anderen, können wir es rausholen.«


    »Alles klar«, sagte er.


    Lauren griff unter die Regenrinne an der Vorderseite des Hauses, Zak fasste an der Rückseite an.


    »Schön langsam«, sagte er, als sie anfingen.


    Es war wirklich schwer. Sie hoben es zentimeterweise heraus. Im Haus rumpelte es, als ob die Möbel herumflogen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, aber das Haus war zu schwer.


    »Ich kann nicht mehr«, sagte sie. An den Stellen, an denen sie die Ecken gefasst hatte, waren ihre Handflächen rot und schmerzten.


    Sie setzten es wieder ab. Enttäuscht ließ sie die Schultern sinken.


    »Warte mal«, sagte Zak. »Probleme lösen ist meine Spezialität.«


    Sie wartete.


    »Ich hab’s«, sagte er. »Wo ist die Schere?«


    Sie gab sie ihm. Er ging in die Knie und fing an, den Karton an einer Seite aufzuschneiden. Er schnitt ein Stück an der Kante entlang und riss dann die Pappe ab. Die Fenster des oberen Stockwerks erschienen.


    »Wenn wir den Karton an der Seite abreißen, können wir es besser heben.«


    Zak schnitt und riss weiter an der Pappe, und sie half ihm. Er summte vor sich hin und sang ab und zu ein paar Verse. Nach wenigen Minuten lag ein kleiner Berg Pappstücke vor ihnen auf dem Boden.


    »Jetzt können wir es heben«, sagte er.


    Sie legte die Hände an die Vorderseite des Hauses und schob die Finger durch die Fenster, als wären es Griffe.


    »Fertig?«, fragte er.


    Sie nickte.


    »Eins, zwei, drei!«


    Sie hoben das Haus aus den Kartonresten und stellten es auf den Boden.


    »Soll es hier stehen?«


    Sie schaute sich im Zimmer um. Es wäre besser auf Augenhöhe, damit sie hineinschauen und die Möbel wieder aufstellen könnte.


    »Auf meinen Schreibtisch«, schlug sie vor.


    »Geht klar!«


    Sie hoben es gemeinsam hoch, trugen es vorsichtig durch den Raum und stellten es auf den Schreibtisch.


    »Das hätten wir«, sagte Zak und klatschte in die Hände.


    Jessica tauchte in der Tür auf und sah bewundernd zum Puppenhaus.


    »Das ging ja schnell«, sagte sie. »Seid vorsichtig, vielleicht sind da Splitter.«


    »Ich glaube nicht«, sagte Lauren. Sie schaute durch die Fenster und runzelte die Stirn. Die Möbel und Figuren lagen in einem heillosen Durcheinander herum.


    »Das ist ja ein Chaos«, sagte Jessica.


    »Man hätte es vor dem Verpacken ausräumen sollen.«


    »Das ist meine Schuld«, sagte Jessica. »Ich hätte es machen können, aber ich habe es nicht über mich gebracht, in das Haus zu gehen. Ich habe es den Möbelpackern überlassen. Aber wenigstens ist es noch ganz.«


    »Ich räume es auf«, sagte Lauren.


    »Möchte jemand ein Bier?«, fragte Zak.


    Jessica nickte, aber Lauren schüttelte den Kopf. Zak lief nach unten.


    »Danke!«, rief Lauren ihm nach.


    »Er ist nett«, sagte Jessica. »Sieht ein bisschen seltsam aus, aber das ist das Ergebnis von zwei Jahren Südamerika.«


    »Wie geht es Donny?«


    »Er bittet reumütig um Vergebung.«


    »Und?«


    »Wir werden sehen. Ich will nichts überstürzen.«


    »Morgen müssen wir beide zurück nach London.«


    »Es gibt noch mehr Wochenenden«, sagte Jessica.


    Sie nickte.


    »Kommst du runter und setzt dich zu uns?«


    Lauren schüttelte den Kopf. »Ich bin wirklich müde.«


    »Dann bis morgen früh«, sagte Jessica und ging aus dem Zimmer. »Dann kannst du auch das Puppenhaus aufräumen. Wer weiß, vielleicht ist es viel wert. Du könntest es auch verkaufen und dir für das Geld ein Auto kaufen.«


    Lauren setzte sich aufs Bett und sah durch die kleinen Fenster auf das Durcheinander aus Menschen und Möbeln im Inneren.


    Sie wusste, dass sie das Puppenhaus nie verkaufen würde.
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    Sie schlief tief und fest. Es war ein traumloser, schwarzer Schlaf, und als sie aufwachte, war sie überrascht, dass es noch dunkel war. Sie fühlte sich hellwach und aufgekratzt, als hätte sie schon Stunden geschlafen. Es regnete. Sie hatte das Rollo nicht heruntergezogen und sah die Tropfen auf der Scheibe glitzern. Es war kühl, und sie stand auf und schloss das kleine obere Fenster. Ein Auto kam aus der Stadt und schob sich den Hügel hinauf, seine Scheinwerfer zeichneten die Kurve in der Straße nach. Der Regen fiel zielstrebig durch den Lichtschein. Es war 02:19Uhr. Als das Auto am Haus vorbeifuhr, hörte sie kurz Musik und einen starken Bass, dann war es vorüber und man sah nur noch zwei rote Lichtpunkte, die weiter den Hügel hinauffuhren und verschwanden. Vielleicht ein paar junge Leute, die von einer Party nach Hause fuhren. Vielleicht kannte sie sie sogar, vielleicht auch nicht. Es konnten auch Urlauber sein, die zurück in ihr Ferienhaus oder zum Campingplatz fuhren.


    Die Straße war still. Nur das Trommeln des Regens auf der Scheibe war zu hören. Sie zog das Rollo herunter und ging zur Toilette. Auf dem Rückweg warf sie einen Blick in Jessicas Zimmer. Sie schlief, und ihre kurzen Haare lagen verstrubbelt auf dem Kissen. Sie schlich, so leise sie konnte, am Gästezimmer vorbei und ging nach unten. Sie nahm sich ein Glas Wasser und trank es aus. Auf dem Rückweg in ihr Zimmer sah sie, dass die Leiter zum Dachboden wieder hochgezogen war. Sie warf einen Blick auf die Zeitschriften in den Plastikboxen und fragte sich, ob sie nun doch auf dem Dachboden bleiben durften. Oder würde Donny sie in den Kofferraum stopfen und zusammen mit den Umzugskartons mit nach London nehmen?


    In ihrem Zimmer betrachtete sie das Puppenhaus. Eigentlich konnte sie es auch jetzt aufräumen. Sie war nicht müde. Warum sollte sie nicht gleich damit anfangen? Sie machte die Tür zu und knipste das Licht an. Sie fror ein bisschen und holte eine alte Schlafanzughose und eine Strickjacke aus der Kommode. Sie zog beides an und setzte sich hin.


    Sie würde alle Gegenstände herausnehmen und vielleicht abstauben müssen, bevor sie sie wieder einräumte. Am besten ging sie Zimmer für Zimmer vor. Sie beschloss, mit dem Wohnzimmer im Erdgeschoss anzufangen. Sie löste den Riegel an der Seite des Hauses, und die Fassade öffnete sich wie eine Tür. Sie klappte sie ganz auf und hakte sie fest, damit sie ungestört im Inneren des Hauses aufräumen konnte. Drinnen war alles durcheinander. Die Möbel und Figuren lagen kreuz und quer herum. Das Haus war beim Transport anscheinend nicht sehr pfleglich behandelt worden, die Möbel waren hin und her geflogen wie Würfel in einem Becher.


    Sie nahm alle Teile aus dem Wohnzimmer und stellte sie vor dem Haus auf den Tisch. Auf dem Boden des Zimmers lag ein runder Teppich in der Größe einer Untertasse und mit einer gemusterten Borte. Sie holte einen Lappen und wischte Staub, dann legte sie den Teppich zurück und stellte die Stühle und die Figuren auf. Außerdem gab es drei kleine Gemälde und einen Spiegel, dessen Platz über dem Kamin war. Sie überlegte, wie sie sie wieder festmachen sollte, und tastete mit dem Finger die Wände ab. Dabei stach sie sich einen Splitter in den Finger. Sie nahm ihn in den Mund und saugte daran. Dann fühlte sie vorsichtig noch einmal nach und entdeckte kleine Haken an den Wänden. Sie nahm die Bilder und den Spiegel und befestigte sie mit etwas Mühe an der Wand.


    Das erste Zimmer war fertig. Im Kontrast zu den anderen Räumen sah es seltsam aus. Ein aufgeräumtes Zimmer und sonst überall Chaos.


    Aus dem Nebenzimmer kam ein Geräusch. Jessica drehte sich in ihrem Bett um. Hatte sie sie geweckt? Lauren ging schnell in den Flur und spähte in Jessicas Zimmer. Jessica hatte sich die Decke über den Kopf gezogen und lag ganz still.


    Als sie wieder in ihrem Zimmer war, nahm Lauren sich die Küche vor.


    Sie hielt die winzige Figur einer Frau in der Hand. Ihre Beine waren gerade und steif, genau wie ihr Körper. Nicht wie die neueren Puppen, deren Glieder beweglich waren und die man in verschiedenen Positionen aufstellen konnte. Sie trug ein schlichtes graues Kleid, eine Hausangestellte. Sie legte die Figur vor sich auf den Tisch und sortierte die Pfannen und Töpfe. Sie nahm alles heraus und staunte über die vielen winzigen Gegenstände: Teller und Platten und sogar ein Sieb und ein Nudelholz. Sie stellte die Anrichte an die Wand und den großen Küchentisch in die Mitte des Raums auf. Nach und nach räumte sie alle Gegenstände wieder ein und begutachtete ihr Werk kritisch.


    Als sie klein war, hatte ihre Mutter sie nie so lange mit dem Puppenhaus spielen lassen. Länger als fünf Minuten durfte sie sich nicht damit beschäftigen. Außer an den Tagen, an denen sie sehr früh aufwachte, sich leise vor das Haus setzte und sich Geschichten über die Leute darin ausdachte. Und dabei hatte ihre Mutter versucht, Jessica für das Haus zu begeistern, indem sie sich kleine Spiele ausdachte. Jessica, die das Haus nicht gemocht hatte, hätte damit spielen können, soviel sie wollte, aber Lauren durfte nicht.


    Der Regen prasselte gegen die Scheiben. Sie zog die Strickjacke enger um sich und überlegte, ob sie Socken anziehen sollte.


    Als sie mit dem Kinderzimmer anfing, entdeckte sie etwas Seltsames. An der Wand lag ein Füller. Ein richtiger Füller, keine Miniatur. Sie nahm ihn heraus. Zwischen all den winzigen Gegenständen kam er ihr irgendwie unwirklich vor. Sie räumte die Möbel aus dem Zimmer. Das Bettchen lag in der Mitte auf einem Haufen Figuren und Spielzeug. Sie nahm die Figur eines kleinen Jungen mit runden, rosigen Wangen heraus. Der Kleiderschrank und die Kommode waren nicht beschädigt, aber sie stellte bedauernd fest, dass einige der zerbrechlicheren Gegenstände kaputtgegangen waren. Vom Schaukelstuhl war eine Kufe abgebrochen, und als sie ihn aufstellen wollte, kippte er nach vorne. Der Puppenwagen hatte seinen Griff verloren und vom Kinderstuhl waren die Beine abgebrochen. Wenn sie die fehlenden Holzstückchen fand, könnte sie die Möbel reparieren. Es lagen noch viele kleine Teile herum, aber sie brauchte mehr Licht, um alles erkennen zu können. Wenn sie wieder mit dem Finger auf die Suche ging, holte sie sich womöglich noch einen Splitter.


    Sie tappte leise nach unten und holte eine Taschenlampe aus der Küche. Als sie wieder in ihrem Zimmer war, leuchtete sie damit das Kinderzimmer aus. Es lagen mehrere Holzstückchen herum, und sie nahm jedes einzelne heraus und legte es auf den Tisch. Die geschwungene Kufe des Schaukelstuhls war auch dabei und sie passte. Lauren freute sich. Es würde möglich sein, den Stuhl zu reparieren. Sie schaute wieder in den beinahe leeren Raum. Auf dem Boden lag ein Teppich, der fast die gesamte Fläche bedeckte. Es lagen noch einige abgenutzte Spielsachen darauf herum und ein paar Bilder, die von der Wand gefallen waren. Sie beschloss, den Teppich herauszunehmen, damit alle kleinen Teile darauf liegen blieben. Sie zog vorsichtig an den Ecken, und der Teppich löste sich vom Boden.


    Etwas zog ihren Blick an.


    Unter dem Teppich lag Papier. Weißes Papier.


    Sie runzelte die Stirn. Das Papier war unnatürlich hell im Kontrast zu den braunen, grünen und gelben Farbtönen des Hauses. Sie fragte sich, ob es dort hingelegt worden war, um eine glattere Oberfläche für den Teppich zu schaffen. Sie legte die Taschenlampe ab und hob mit beiden Händen den Teppich an. Sie zog das Papier darunter hervor und legte es zur Seite. Dann zog sie den Teppich ganz aus dem Zimmer und hob ihn auf der flachen Hand auf den Tisch.


    Ihre Hände waren staubig und sie rieb sie an der Strickjacke ab. Auf dem Schreibtisch lagen mehrere kleine Gegenstände und einige zerbrochene Teile. Ihr Mund war trocken. Sie hätte gerne ein Glas Wasser gehabt. Sie lockerte ihre Schultern und betrachtete wieder das Papier. Warum war es wohl hier hingelegt worden? Sie nahm es in die Hand. Es waren mehrere gefaltete DIN-A4-Seiten. Wahrscheinlich war der Teppich abgenutzter als der im Wohnzimmer, oder vielleicht war etwas mit dem Boden nicht in Ordnung. Sie leuchtete den Boden mit der Lampe an. Er sah fest und eben aus.


    Sie knipste die Taschenlampe aus. Dann faltete sie das Papier auseinander. Dabei entdeckte sie etwas, das sie vorher nicht gesehen hatte. Auf der ersten Innenseite stand ein Wort. Sie las es und fühlte, wie ihr der Atem stockte.


    Jessica.


    Sie faltete die Seiten ganz auseinander und wollte sie glatt streichen. Auf dem Tisch war kein Platz mehr, also ging sie zum Bett und glättete das Papier auf der Bettdecke.


    Es waren drei eng mit Füller beschriebene Seiten. Ganz oben stand, Meine liebe Jessica. Sie betrachtete die erste Seite. Einige Absätze waren schief. An einigen Stellen war die Tinte dunkler, an anderen heller. Auf der zweiten Seite wurde die Schrift kleiner, dann stolperte sie wieder in größeren Buchstaben über die Seite. Einige Sätze waren sogar an der Seite entlang geschrieben worden wie ein nachträglicher Gedanke. Die dritte Seite war nur zu drei Vierteln voll und ganz am Ende, nach den Worten


    Ich liebe dich, stand


    GRACE .


    Es war ein Brief von ihrer Mutter an ihre Tante.


    Lauren ließ das Papier auf der Decke liegen und ging durchs Zimmer, als ob sie Abstand zu diesem Brief gewinnen wollte. Es waren die Worte ihrer Mutter. Ihre Stimme aus der Vergangenheit. Sie hielt eine Weile den Atem an. Sie wusste, dass dies etwas Wichtiges war, etwas Bedeutsames.


    Das Puppenhaus stand leblos auf dem Tisch, die einzelnen, nur halb aufgeräumten Zimmer lagen im Dunklen. Um das Haus herum lagen kleine Teile aus dem Inneren, einige davon zerbrochen. Der Brief ihrer Mutter hatte zehn Jahre lang darin gelegen. Ihre Worte waren von einem Teppich erstickt worden.


    Lauren ging zum Bett und nahm den Brief mit zitternden Fingern.
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    Der Brief war schwer zu lesen. Die Handschrift war unregelmäßig und klein, an manchen Stellen winzig. An mehreren Stellen war die Tinte sehr hell, als wären die Worte abgeschwächt oder geflüstert worden. Manche Wörter waren noch einmal überschrieben worden. In einigen Sätzen gab es Satzzeichen, in anderen nicht, in manchen waren sie nachträglich hinzugefügt worden.


    Aber es war ein Brief ihrer Mutter. Sie las jedes einzelne Wort langsam und gewissenhaft. Sie kam sich vor, als entzifferte sie einen Code. Für die erste Seite brauchte sie am längsten, weil sie mehrere Abschnitte zweimal lesen musste.


    Meine liebe Jessica,


    was wirst du denken, wenn du diesen Brief bekommst? Du wirst denken, dass ich jetzt völlig durchgedreht bin, und vielleicht hast du recht. Ich mag verrückt sein, aber ich bin kein schlechter Mensch. Du wirst diesen Brief finden und lesen und du wirst dich fragen, was mit deiner armen Schwester passiert ist, als du nach Spanien gegangen bist. Wer hätte gedacht, dass ich nach Robbie jemals einen anderen haben könnte??? Ich habe ihn vor ein paar Wochen auf einem Kindergeburtstag bei den Nachbarn getroffen. Er war der Clown. Er war sehr lustig, aber das war nur eine Maske, darunter war er widerlich. Du würdest nicht glauben, was ich unter dieser Maske entdeckt habe. Nach der Party habe ich noch nichts mit ihm angefangen, erst ein paar Tage später, als ich ihn im Kaufhaus getroffen habe. Er hat mir seine Karte gegeben, weil ich gesagt habe, dass ich an Laurens Geburtstag vielleicht eine Party machen würde. Ich habe ihn angerufen. Billy, so heißt er. Er sieht nicht besonders aus, aber er hatte so ein freundliches Gesicht und er sagte, dass er Kinder liebte, er mochte seinen Job gerne und er konnte gut mit ihnen umgehen. Ich habe ihn nicht durchschaut. Ich habe ihm geglaubt. Es ist nicht leicht, wenn dein Mann dich mit zwei kleinen Kindern sitzengelassen hat, wer will dich schon?? Wer will zwei Kinder und eine abservierte Frau? Nicht viele Männer, aber er schon. Er war nett und lustig, und ich mochte es, dass er nicht gut aussah (Robbie sieht gut aus, und du weißt, was ich davon hatte). Ich dachte, es wäre vielleicht ein neuer Anfang. Er konnte so gut mit Daisy umgehen, er hat sie auf den Arm genommen und ihr vorgesungen, aber jetzt wird mir schlecht, wenn ich daran denke, dass dieses Tier mein süßes Baby gehalten hat. Er mochte auch Lauren, aber er sagte, dass er sie nicht drängen wollte, ältere Kinder bräuchten Zeit, um einen kennenzulernen, und ich war so blöd und habe ihm geglaubt, ich habe ihm geglaubt, was bin ich nur für eine Idiotin, ein absoluter Schwachkopf!!! Ich habe hinter seinen Lügen nicht die Person gesehen, die er wirklich war.


    Lauren konnte nicht weiterlesen. Es war, als hätte sie die zornige Stimme ihrer Mutter im Ohr. Also hatte ihre Mutter tatsächlich eine Affäre mit William Doyle gehabt. Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht. Jetzt, zehn Jahre später, wusste sie, dass er andere Frauen und Kinder getötet hatte. Aber ihre Mutter konnte das damals nicht wissen. Egal, wie sehr sie sich vor ihm gefürchtet hatte, sie hatte nicht gewusst, wozu er fähig war.


    Ein Geräusch von nebenan holte sie aus ihren Gedanken. Jessica stand auf. Ihre Tür ging auf, und Lauren hörte sie über den Flur ins Bad gehen. Kurz danach rauschte die Toilettenspülung, und sie ging wieder ins Bett.


    Das war Jessicas Brief. Er war nie für ihre Augen bestimmt gewesen. Sie drückte die Seiten einen Moment lang an die Brust und überlegte, ob sie zu ihr gehen und ihr zeigen sollte, was sie gefunden hatte. Aber Jessica würde ihn vielleicht gar nicht lesen, ihn irgendwo verstecken. Es konnte sein, dass sie sich weigerte, ihn zu lesen, so wie sie sich weigerte, über die Vergangenheit zu sprechen. Oder noch schlimmer, sie würde Lauren vielleicht nicht sagen, was darin stand. Sie konnte Jessica diesen Brief nicht geben, auch wenn er an sie adressiert war. Sie musste ihn lesen, damit sie wusste, was mit ihrer Mutter und William Doyle passiert war.


    Sie dachte an ihren Vater in seiner Gefängniszelle. Sie hatte ihn zehn Jahre lang nicht gesehen und nicht mit ihm gesprochen. Es war ihre Aussage, die damals auf Video aufgezeichnet worden war, die ihn ins Gefängnis gebracht hatte.


    Sie nahm den Brief wieder hoch. Eine Zeile auf der zweiten Seite war durchgestrichen worden. Lauren versuchte zu erkennen, was darunter stand, aber es war unmöglich.



    Er ist dreimal hintereinander zu mir gekommen. Ich dachte, er wäre scharf auf mich. Beim ersten Mal waren Lauren und Daisy da. Er erzählte Geschichten von Partys, auf denen er gewesen war, und machte kleine Tricks für Lauren. Beim zweiten Mal habe ich etwas für ihn gekocht. Er hatte Blumen dabei, und das Komische war, dass er nie versucht hat, mich zu berühren, er hat mich immer nur kurz umarmt und auf die Wange geküsst. Es war, als wären wir Freunde, aber ganz ehrlich, Jessie, ich wollte ihn nicht zum Freund. Das dritte Mal, vor einer Woche, war Lauren bei Molly und hat mit den Zwillingen gespielt und Daisy hat geschlafen. Er hatte ein Spielzeug für Lauren mitgebracht, und ich weiß nicht warum, aber ich sagte, er könnte es ihr nicht geben, ich meinte, es sei besser, es für einen speziellen Anlass aufzuheben, es ist nicht gut für Kinder, dauernd Geschenke zu bekommen, und er hat sich geärgert und ist gegangen. Woher sollte ich wissen, warum er Kindern so gerne Geschenke machte?? Ich dachte darüber nach, ich dachte, er wollte einfach nur nett sein, und ich hatte ihm seine Großzügigkeit übelgenommen. Ich habe alles falsch verstanden, aber so bin ich nun mal, ich kann nicht zwischen den Zeilen lesen, so schlau bin ich nicht (Robbie hat das gewusst, deswegen konnte er mich auch so lange betrügen, ich habe immer alles geglaubt). Ich habe einfach nicht verstanden, was da lief. Ich wollte ihn unbedingt sehen und die Dinge wieder ins Lot bringen. Ich habe versucht, ihn auf seinem Handy anzurufen, aber er ist nicht drangegangen. Dann habe ich letzte Woche, als die Kinder geschlafen haben, etwas Schlimmes gemacht. Ich habe sie alleine gelassen und bin zu ihm gegangen. Seine Wohnung war nur ein paar Straßen weiter. Ich wollte nur an die Tür klopfen und mich entschuldigen. Ihn fragen, ob wir noch Freunde sein könnten. Er war zu Hause. Wenn er nicht da gewesen wäre, hätte ich nie erfahren, was er für ein Monster ist. Er schien erfreut, mich zu sehen. Er machte mir eine Tasse Tee und sagte, er sei derjenige, der sich entschuldigen müsse. Ich habe meinen Tee ausgetrunken und meine Tasse in die Küche gebracht und ich dachte, ich sollte lieber wieder nach Hause zu den Kindern gehen, und dann habe ich die offene Tür gesehen. Es war die Tür zu seinem Schlafzimmer und ich war überrascht, dass so viele Bilder an der Wand hingen, also bin ich näher gegangen und habe die Tür ein Stück weiter aufgemacht. Der Anblick war schrecklich. Die ganze Wand war mit Bildern von Kindern bedeckt, viele waren aus Katalogen für Kinderkleidung ausgeschnitten. Auf ganz vielen Bildern hatten sie nur Unterwäsche an, und mir wurde auf einmal ganz schlecht. Es war, als ob das Licht angegangen wäre und ich plötzlich alles über diesen Mann sehen konnte. Ich bin an ihm vorbei zur Tür gerannt und so schnell wie möglich nach Hause gelaufen. Ich habe die Tür abgeschlossen und mich auf den Boden gesetzt, und mein Herz hat so geklopft, als ob es mir gleich aus der Brust springt. Ich bin nach oben gerannt, und meine kleine Lauren hat tief geschlafen und meine kleine Daisy auch, meine beiden süßen Kinder, so unschuldig in dieser kranken Welt, meine armen süßen Babys, wie zwei kleine Blumen auf einem Misthaufen.



    Lauren legte die zweite Seite aufs Bett. Ihr Mund war trocken und ihr Rücken steif. Sie schaute zum Puppenhaus hinüber. Ihre Mutter hatte diesen Brief dort versteckt, damit Jessica ihn fand. Sie hatte es genauso gemacht wie damals, als sie beide Kinder waren. Aber Jessica hatte den Brief nicht gefunden, weil sie das Puppenhaus nie wieder angerührt hatte. Die Umzugsmänner hatten es verpackt und transportiert, und es hatte zehn Jahre lang auf ihrem Dachboden gestanden, ohne dass der Brief ihrer Mutter gelesen wurde.


    William Doyle, der Mann, der ihre Mutter und ihre Schwester getötet hatte, war frei herumgelaufen und hatte noch andere Morde begehen können.


    Und ihr Vater war unschuldig.


    Ein Gefühl der Verzweiflung breitete sich in ihr aus. Wie hatte das nur geschehen können?


    Sie sah auf die letzte Seite.



    Er ist hierher gekommen und hat an die Tür geklopft. Er wollte es erklären, er sagte, ich hätte alles falsch verstanden, die Bilder hätte ein anderer Mann aufgehängt, der vorher in der Wohnung gewohnt hatte, aber das war eine Lüge. Ich bin vielleicht blöd, aber ich habe ihn endlich durchschaut. Ich habe endlich begriffen, warum er an mir interessiert war. Wie könnte es anders sein? Warum sollte sich jemand für mich interessieren? Schau mich an. Niemand hat sich je für mich interessiert, nicht einmal mein Mann. Er hat angerufen und kam wieder und hat durch das Fenster geguckt. Ich habe ihm gesagt, er solle weggehen, er solle mich in Ruhe lassen, ich habe gesagt, dass ich zur Polizei gehen würde, aber er sagte, dann würden sie denken, dass ich etwas damit zu tun hätte. So ist die Polizei. Sobald es um Kinder geht, nehmen sie sie dir weg und stecken sie ins Heim, und er hat gesagt, dass ich sie dann nie wiedersehen würde. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich konnte nicht zur Polizei gehen. Heute waren wir im Park und ich habe ihn gesehen. Er hat auf einer Bank gesessen und eine Zeitung gelesen. Die Bank stand neben dem Spielplatz. Ich habe gesehen, wie er mit ein paar kleinen Jungen geredet hat, und ich habe Panik bekommen und bin davongelaufen, aber er hat mich gesehen und ist hinter mir hergekommen und ich bin gerannt und gerannt, bis wir zu Hause waren, und ich habe die Tür verriegelt. Ich habe Angst, dass er mich und die Mädchen nicht mehr in Ruhe lässt. Ich weiß, dass er wiederkommen wird. Diese Welt ist so schrecklich, Jessica. Ich kann hier nicht mehr sein. Ich kann hier nicht mehr weiterleben und ich kann meine Kinder nicht alleine zurücklassen. Wer würde sie beschützen? Ihr Vater??? Ich kann ihm nicht vertrauen. Und selbst wenn, es gibt so viele schlechte Menschen wie Billy, die sie finden und in die Dunkelheit reißen werden. Ich kann nicht zulassen, dass meinen Kindern das passiert. Ich kann nicht. Ich liebe sie zu sehr. Bitte hass mich nicht, Jessica. Ich liebe dich und ich liebe sie. Schau dir an, was ich getan habe. Ich hätte beinahe diesen schlechten Mann in ihr Leben gebracht. Es ist meine Schuld. Ich habe ihm meine Kinder auf dem Präsentierteller angeboten. Das ist keine Welt, in der ich leben kann, und ich werde meine Kinder nicht zurücklassen. Ich werde ihnen nicht wehtun. Ich werde es tun, wenn sie schlafen. Ich würde ihnen niemals wehtun.


    Ich liebe dich.


    GRACE



    Lauren war sehr kalt. Sie zog ihre Strickjacke noch enger um sich. Sie fühlte sich leer. In ihrer Brust war ein großes schwarzes Loch. Ihr Kiefer begann zu zittern, und als sie die Finger an die Augen hob, waren sie feucht und heiß.


    »Oh, Mama«, murmelte sie. »Oh, Mama.«


    Sie drehte das Papier in ihrer Hand. Das konnte doch nicht alles sein. Es musste noch etwas geben. Sie stand vom Bett auf und ging zum Puppenhaus. Sie schaute erst im Kinderzimmer nach, dann in dem Zimmer daneben, das sie noch nicht aufgeräumt hatte. Es war das Elternschlafzimmer. Das Durcheinander war genauso groß wie in den anderen Zimmern. Sie griff hinein und holte die Möbel heraus. In wenigen Sekunden war das Zimmer leer. Die Betten, Schränke, Teppiche fielen heraus und landeten auf dem Tisch oder auf dem Boden. Da musste noch ein anderer Zettel sein, ein anderer Brief, eine andere Erklärung. Als das Zimmer leer war, nahm sie sich noch einmal die anderen vor, die sie bereits aufgeräumt hatte. Sie leerte sie aus und fegte die Möbel beiseite, die sie vorher sorgfältig aufgestellt hatte.


    Alle Zimmer waren leer.


    Irgendwo musste noch eine weitere Seite versteckt sein.


    Sie legte die Arme um das Haus und kippte es nach vorne. Es war schwer, aber sie schüttelte es in der Hoffnung, dass irgendwo etwas herausfiel.


    Das war es doch, was ihre Mutter immer getan hatte. Sie hatte Briefe für Jessica versteckt. Jetzt war es Lauren, die sie finden würde. Es bewegte sich nichts, also schüttelte sie noch fester. Das Haus stieß laut gegen die Schreibtischplatte.


    Lauren, die eigentlich tot sein sollte. Weil ihr Vater sie umgebracht hatte.


    Die Tür ging auf. Jessica sah sie verschlafen und verwirrt an.


    »Was machst du? Es ist drei Uhr morgens! Was ist los?«


    Es fiel einfach nichts heraus. Sie sollte das Haus auf den Kopf stellen.


    »Was ist los? Warum ist hier so ein Chaos? Was machst du da?«


    Mit aller Kraft zog sie das Haus nach vorne. Es gab einen lauten Knall, als es mit der Vorderseite auf der Tischplatte aufkam. Ihre Mutter musste etwas zwischen den Wänden versteckt haben. Sie musste sie auseinanderbrechen. Sie fühlte Jessicas Hand auf ihrem Arm, als sie dem Haus einen kräftigen Schubs gab. Das Puppenhaus fiel vom Tisch auf den Boden. Es blieb auf der Seite liegen.


    »Lauren, hör auf damit! Hör auf!«


    Sie schüttelte Jessicas Arm ab und griff nach der Taschenlampe. Sie benutzte sie wie einen Hammer und schlug auf die Seitenwand ein. Wenn sie es kaputtmachen musste, würde sie es tun. Sie würde es kurz und klein schlagen, damit sie fand, wonach sie suchte. Einen versteckten Brief von ihrer Mutter. Sie würde ihn finden.


    Sie schlug vier, fünf, sechs Mal gegen das Holz. Dann spürte sie, wie ihre Kraft nachließ. Die Taschenlampe hing in ihrer Hand. Sie sah Jessica, die mit offenem Mund und einem geschockten Gesichtsausdruck dastand.


    Da waren keine weiteren Seiten.


    Hinter Jessica sah sie Zak, der besorgt ins Zimmer schaute.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Nein, ist es nicht.«


    »Es ist schon gut, Zak, ich kümmere mich darum«, sagte Jessica.


    Zak zuckte die Schultern und ging aus dem Zimmer. Jessica schloss die Tür.


    »Was ist los, Lolly?«, flüsterte sie und streckte die Arme nach ihr aus. »Was ist passiert?«


    Lauren zeigte zum Bett.


    »Da ist ein Brief für dich. Von meiner Mutter.«
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    Jessica las die Seiten im Stehen. Sie trug ein ärmelloses Shirt und eine kurze Schlafanzughose. Über der Stirn stand ihr Haar steil nach oben. Ihre Beine waren dünn und ihre Knie knochig. Sie sah aus, als wäre ihr kalt, auf den Armen hatte sie Gänsehaut. Lauren legte Jessica eine Hand auf die Schulter, aber Jessica schüttelte sie ab, als wollte sie nicht, dass jemand sie berührte. Jessicas Augen wanderten auf der Seite hin und her. Sie blickte nicht auf und machte keine Pause. Als sie zur nächsten Seite kam, legte sie das obere Blatt hinter die anderen, wobei es zerknickte und in die falsche Reihenfolge geriet. Lauren hätte ihr am liebsten den Brief aus der Hand genommen und die Seiten geglättet und geordnet.


    »Ich glaube es nicht«, sagte sie, als sie das Ende gelesen hatte. »Ich glaube es nicht. Grace hätte niemals…«


    Dann ließ sie sich aufs Bett fallen und las den Brief noch einmal von vorne. Sie starrte die Wörter an, als wären sie auf Russisch geschrieben.


    Das Puppenhaus lag auf dem Fußboden. Es war an mehreren Stellen kaputt, die eine Seitenwand hatte ein Loch und eine Ecke des Dachs war auseinandergebrochen. Die Fassade, mit der man die Vorderseite schließen konnte, war abgebrochen und lag halb unter dem Haus. Möbel und Figuren waren überall auf dem Boden verstreut. Es war ein Haufen kaputtes Spielzeug. Lauren machte einen halbherzigen Versuch, die Sachen aufzuheben. Hinter sich hörte sie Jessicas Stimme:


    »Lass es liegen.«


    Sie drehte sich um. Jessica hatte die Hände vor den Mund gelegt. Sie stieß ein ersticktes Geräusch aus und zitterte am ganzen Körper. Lauren ging zu ihr und umarmte sie. Sie legte beide Arme um sie und zog sie an fest an sich. Sie spürte ihre Knochen an Schultern und Ellbogen.


    Von der Tür kam ein Schnurren und sie sah Kleopatra, die ins Zimmer spähte.


    »Ich verstehe das nicht. Wie kann das sein?«, sagte Jessica.


    Lauren nahm ihr die Seiten aus der Hand und legte sie auf den Nachttisch. Draußen war der Regen schwächer geworden. Er klopfte nur noch ganz leicht gegen das Fenster. Jessica zitterte.


    »Leg dich hin«, sagte Lauren und zog Jessica auf die Seite. Sie suchte nach dem richtigen Ende der Bettdecke und legte sie über sie beide. »Versuch zu schlafen.«


    Aber sie schliefen nicht. Lauren lag hinter Jessica und hatte einen Arm um sie gelegt. Langsam sickerte das Tageslicht unter dem Rollo ins Zimmer.



    Kurz nach fünf setzte Jessica sich auf.


    »Ich muss mit Donny reden«, sagte sie mit kratziger Stimme.


    »Warte«, sagte Lauren. »Bevor du das tust, muss ich dir noch was sagen. In London sind ein paar Sachen passiert, von denen ich dir nichts erzählt habe. Wegen meinem Vater… und dem Haus.«


    »Ich glaube, ich kann jetzt keine Überraschungen mehr gebrauchen.«


    »Bevor du mit Donny sprichst, muss ich es dir sagen.«


    Im Nebenzimmer regte sich etwas. Die Bodendielen knarrten.


    »Das ist Zak«, sagte Jessica. »Er geht sonntags immer laufen. Warte, bis er weg ist. Dann stehen wir auf und du erzählst mir, was in London passiert ist.«


    Lauren nickte.


    »Und dann rufe ich Donny an.«



    Donny kam um kurz vor neun. Lauren machte ihm die Tür auf und fühlte den kalten Wind. Der Himmel hing tief, er war grau und die Straße nass. An den Hecken hingen Tropfen.


    »Was ist los, Lolly?«, sagte er.


    Er rieb sich die Hände. Er trug ein T-Shirt und eine Jeans, aber er schien zu frieren. Jessica stand in der Küche. Sie hatte sich eine Jogginghose und einen Pulli übergezogen und die zerstrubbelten Haare mit Wasser geglättet. Ihre Haut sah grau und ausgewaschen aus.


    »Was ist passiert?«, fragte er mit besorgtem Gesicht.


    Jessica zeigte auf den Brief.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Von meiner Schwester«, sagte sie. »Lies es.«



    Später saß Donny am Tisch und hielt sich an seiner Teetasse fest.


    »Die arme Grace«, sagte er. »Die arme Frau. Ich hätte nie gedacht, dass sie zu so etwas fähig sein könnte.«


    Der Brief lag zwischen ihnen auf dem Tisch. Sie hatten ihn wieder und wieder gelesen.


    »Wir müssen zurück nach London«, sagte Jessica.


    Donny nickte.


    »Ich packe meine Sachen. In einer halben Stunde bin ich fertig.«


    Jessica machte den Abwasch. Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Donny ging zu ihr und legte von hinten die Arme um sie. Lauren sah, dass sie einem Moment reglos stehen blieb. Dann drehte sie sich um und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Ihre schaumigen Hände hielt sie ausgestreckt in die Luft.


    »Die arme Grace«, sagte sie. »Meine arme Grace.«


    Lauren spürte wieder die Tränen in sich aufsteigen. Sie verließ das Zimmer. Die Worte Und was ist mit meinem Vater? gingen ihr durch den Kopf, aber sie sprach sie nicht aus.



    Gegen zehn Uhr fuhren sie los. Lauren saß auf dem Beifahrersitz, Donny am Steuer. Jessica saß auf der Rückbank. Neben ihr stand eine kleine Reisetasche. Die Straßen waren leer, es waren wenige Laster und kaum Autos unterwegs. Sie brauchten eineinhalb Stunden bis Exeter, dann waren sie auf der Autobahn. Sie hörten keine Musik, es liefen nur leise die Nachrichten. Niemand sagte etwas. Jessica schlief eine Weile. Lauren schickte Nathan eine lange Nachricht. Sie ging nicht in die Einzelheiten, sie schrieb ihm nur, dass einige wichtige Neuigkeiten ans Licht gekommen seien und dass sie ihm später alles erzählen würde.


    Kurz vor Bath hielten sie an einer Tankstelle. Dann fuhren sie weiter bis London. Bevor sie in die Stadt hineinfuhren, hielt Donny an einem Rastplatz.


    »Ich brauche eine Pause«, sagte er. »Ich hole mir einen Kaffee. Will sonst noch jemand einen?«


    Jessica nickte, Lauren schüttelte den Kopf. Während Donny sich entfernte, lehnte Jessica sich vor und streichelte Laurens Arm.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Lauren nickte.


    »Das ist das Einzige, was wir jetzt tun können. Wir bleiben eine Weile in London und sprechen mit der Anwältin.«


    »Ich weiß.«


    »Deine Mutter war krank, Lauren. Das darfst du nicht vergessen. Sie war nicht sie selbst.«


    »Ich weiß.«


    »Sie war sehr krank, und niemandem war das wirklich klar.«


    Jessicas Stimme wurde leiser, als spräche sie zu sich selbst. Als Donny zurückkam, gab er Jessica ihren Kaffee, blieb neben der Fahrertür stehen und trank aus seinem Becher.


    »Aber deinem Vater kann ich nicht verzeihen«, sagte sie.


    Lauren runzelte die Stirn.


    »Ich weiß, dass du das nicht hören willst, und ich sage es nur dieses eine Mal. Wenn er sie besser behandelt hätte, sich um sie gekümmert hätte, sie geliebt hätte, wäre sie ein anderer Mensch gewesen.«


    Lauren schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht darüber nachdenken.


    »Vielleicht ist das der Grund, warum er sie nicht lieben konnte«, sagte Donny und beugte sich ins Auto. »Weil sie so war, wie sie war. Du kannst ihm nicht die Schuld in die Schuhe schieben, Jessie. Schon gar nicht jetzt. Nicht nach zehn Jahren im Gefängnis wegen einer Tat, die er nicht begangen hat.«


    »Er hätte es verhindern können. Wenn er ein anständiger Mensch gewesen wäre…«


    Lauren schloss die Augen. Sie lauschte auf die Autos und Lastwagen auf der Autobahn. Es war ein stetiges Rauschen, das ihre Worte übertönte.


    »Er ist unschuldig, Jessie.«


    »Er hat sie vielleicht nicht umgebracht. Aber er hat andere Dinge getan!«


    »Grace hat Daisy umgebracht. Sie hat versucht, Lolly zu töten. Sie ist nicht unschuldig!«


    »Meine Schwester war krank… Sie war krank…«


    »Hört auf. HÖRTAUF!«


    Lauren schluchzte. Donny und Jessica starrten sie an. Donny stieg ins Auto und Jessica lehnte sich vor und hielt sie an den Schultern.


    »Das ist nicht der richtige Moment, um darüber zu reden«, sagte Jessica ruhig.


    »Wir haben viel Zeit, um darüber nachzudenken. Erst mal fahren wir nach London. Wir haben jede Menge Zeit«, sagte Donny.


    In seiner Stimme schwang ein Hauch Zufriedenheit mit. Er brachte Lauren und Jessica nach London, in ihr Haus in Bethnal Green, wie er gesagt hatte. Die Umstände waren anders gekommen, als er vorhersehen konnte, aber es war nicht schlecht für ihn gelaufen. Lauren beobachtete, wie er den Motor anließ und vom Rastplatz fuhr. Sein Gesicht war unbewegt, aber sie spürte, dass er irgendwie mit der Situation zufrieden war. Er hatte die Verantwortung. Er kümmerte sich um sie.


    Als sie von der Autobahn abfuhren, wurde Lauren unruhig. Als sie das Schild für Bethnal Green sah, spürte sie, wie sich ihre Brust zusammenzog. Hazelwood Road 49, Bethnal Green. Sie war dort gewesen und hatte sich ihren Ängsten gestellt, aber zu dem Zeitpunkt hatte sie noch nicht gewusst, was wirklich passiert war.


    »Ich möchte, dass wir erst noch einen Abstecher machen«, sagte sie. »Wir alle drei. Bitte.«


    Sie drehte sich nicht um, sie wollte Jessicas Gesichtsausdruck nicht sehen. Sie konnte sich vorstellen, wie sich ihre Tante versteifte.


    »Es wird nicht lange dauern, aber es ist wichtig. Und ich will, dass ihr mitkommt.«


    »Wohin?«, fragte Donny und sah sie verwirrt an.


    »Ich weiß, wohin sie will«, sagte Jessica.



    Sie fuhren an der Hazelwood Road 49 vorbei. Donny parkte ein paar Häuser weiter. Sie stiegen aus und gingen auf das Haus zu. Sekunden später kam Nathan heraus. Er lief Lauren entgegen und umarmte sie.


    »Das ist Jess«, sagte sie und zeigte auf Jessica. »Und das ist Donny.«


    Nathan nickte ihnen zu.


    »Und das ist Nathan.«


    »Haben deine Eltern nichts dagegen, wenn wir reinkommen?«, fragte Jessica kurz, als wollte sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    »Nein, sie haben nichts dagegen. Überhaupt nichts.«


    Auf dem Weg in die Küche wurden sie von den Hunden begrüßt. Donny setzte sich auf einen Stuhl und streichelte ihre Köpfe.


    »Ich liebe Golden Retriever. Sie sind wunderbar. Ich wollte immer einen Hund haben.«


    »Sie drehen manchmal ein bisschen durch. Und sie brauchen viel Auslauf.«


    »Das wäre das Richtige für mich. Ich habe etwas zugenommen.«


    Jessica setzte sich nicht. Sie schaute sich in der Küche um. Dann stellte sie sich ans Fenster und sah in den Garten.


    »Deine Eltern haben viel verändert«, sagte sie.


    Lauren nahm sie am Arm. »Ich möchte, dass du mit mir nach oben kommst.«


    Jessica schüttelte den Kopf.


    »Ich muss mich verabschieden. Jetzt weiß ich endlich, was wirklich passiert ist. Und du solltest das auch tun.«


    »Möchtest du, dass ich mit dir komme?«, fragte Donny und strich Prince über den Rücken.


    Lauren schüttelte den Kopf. Sie zog Jessica am Arm. Jessica folgte ihr zögernd. Sie gingen durch den Flur und die Treppe hinauf. Die Tür zum Zimmer ihrer Mutter war geschlossen. Sie drückte die Klinke herunter, machte einen Schritt hinein und zog Jessica hinter sich her.


    »Jetzt ist es nur noch ein Zimmer«, sagte sie.


    Jessica sah bleich aus.


    »Ich war hier«, sagte Lauren. »Daisy war da, und Mama war da drüben.«


    Sie schauten beide an die Stellen, auf die Lauren zeigte.


    »Die arme Grace«, murmelte Jessica.


    Das Bild ihres Vaters tauchte in Laurens Kopf auf. Sie wusste nicht, ob sein Gesicht noch immer so aussah, weil es so lange her war, dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Ein Mann mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. In seiner Hand war ein Messer.


    Sie holte tief Luft.


    »Gehen wir«, sagte sie zu Jessica und nahm wieder ihre Hand.
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    Lauren saß im Café des Kindheitsmuseums. Nathan saß neben ihr, gegenüber saßen Julie und Ryan. In der Eingangshalle vor dem Café drängten sich mehrere Schulklassen. Einige Kinder standen brav in einer Reihe und hielten sich an den Händen, andere rannten hin und her. Gehetzte Erwachsene versuchten, sie beieinanderzuhalten.


    »Was für ein Affenzirkus!«, sagte Julie.


    Der Lärm der Kinder war laut. Gesprächsfetzen, Gelächter und einzelne laute Stimmen schwirrten durcheinander, die Lauren an die fordernden rauen Schreie der Möwen in St. Agnes erinnerten.


    »Und wisst ihr was?«, sagte Julie und drehte sich wieder zu Lauren und Nathan, »Ryan bewirbt sich zufällig auch in Nottingham! Ist das nicht super? Wir werden beide an der gleichen Uni studieren.«


    »Nottingham«, bestätigte Ryan.


    Lauren lächelte. Zwischen Julie und Ryan war kein Zentimeter Abstand, sein dunkler Arm an ihrem ließ ihre weiße Haut noch heller wirken. Merkwürdigerweise war Julie weniger auffällig gekleidet als sonst. Sie trug Jeans, eine blaue Bluse und ein blaues Band im Haar. Ihr Lippenstift war hellrot und sehr dezent. Noch sonderbarer war, dass Ryan ein weißes T-Shirt, enge Jeans und Tennisschuhe trug. Keine Spur von seinem üblichen Marken-Outfit.


    »Alles klar, Nathan?«, fragte eine laute Stimme hinter ihnen.


    Sie drehten sich um. Es war ein Junge in der Uniform des Cafés.


    »Hey Tom, wie läuft der Job?«, fragte Nathan und stand auf.


    »Ganz in Ordnung. Die Chefin ist etwas anstrengend«, sagte er und warf einen Blick auf eine Frau hinter der Theke.


    »Wenn man sie besser kennt, ist sie ganz in Ordnung. Frag sie mal nach ihren Pferden. Sie liebt es, von ihnen zu erzählen.«


    Lauren drehte sich wieder zu Ryan und Julie, während die zwei sich weiter unterhielten.


    »Wann wird dein Vater aus dem Gefängnis entlassen?«, fragte Julie.


    »Sein Berufungstermin ist am dritten September, der Termin steht noch. Aber er kann schon während des Verfahrens auf Kaution raus. Das heißt, Ende Juli müsste er aus dem Gefängnis sein.«


    »Ich kann es immer noch nicht glauben. Als du mir erzählt hast, was passiert ist, dachte ich, du willst mich auf den Arm nehmen. Das habe ich zu Ryan gesagt. Stimmt’s?«


    »Das hat sie gesagt«, bestätigte Ryan.


    Sie hatte es Julie vor einer Woche erzählt. Ihre Freundin hatte sie mit offenem Mund angestarrt, während sie ihr alles erklärte. Sie hatte sich ihr langes Tuch unentwegt ums Handgelenk gewickelt und wieder gelöst. Lauren hätte es ihr nicht erzählen müssen, aber sie wollte es. Julie war eine gute Freundin, und sie wollte nicht, dass sie es in der Zeitung las, wenn sie wieder in Cornwall war.


    »Wirst du dich mit deinem Vater treffen? Wirst du vor dem Gefängnis auf ihn warten, wie im Film?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde ein paar hundert Meilen weit weg in St. Agnes sein.«


    »Willst du ihn nicht sehen? Nach der langen Zeit?«


    »Doch, aber noch nicht jetzt. Der Prozess ist noch nicht vorbei, und die Presse wird sich kräftig einmischen. Ich will damit nichts zu tun haben.«


    »Mach’s gut«, sagte Nathan und setzte sich wieder.


    Sie drehte den Kopf und sah dem Jungen hinterher, der zurück zur Theke ging, wo die Frau mit miesepetrigem Gesichtsausdruck auf ihn wartete.


    Nathan legte Lauren die Hand auf den Arm. Er trug sein Cuba-Shirt. Es erinnerte sie an ihre erste Begegnung vor vielen Wochen in der Hazelwood Road. Dieser kleine Zufall, dass sie ihm in die Arme gelaufen war, hatte alles verändert. Oder vielleicht war es auch die Tatsache gewesen, dass sie wie ein Geist aus der Vergangenheit zum Haus zurückgekehrt war, die alles ins Rollen gebracht hatte.


    Jetzt würde sie London wieder verlassen und bei Jessica in St. Agnes wohnen. Sie würde ihr letztes Schuljahr in Perranporth machen. Dann würde sie sich überlegen, an welcher Uni sie sich bewerben wollte. Das Leben würde wieder so werden, wie es vor dem Umzug nach London gewesen war.


    Nur, dass alles in ihrem Leben jetzt anders war.


    Sie kannte die Wahrheit über ihre Familie. Dieses Wissen hatte sie ruhiger gemacht, sie fühlte sich sicherer und kontrollierter.


    »Ich hole uns noch etwas zu trinken«, sagte Nathan und stand auf.


    »Ich komme mit«, sagte Ryan.


    Als sie weg waren, griff Julie nach ihrer Hand.


    »Ist wirklich alles in Ordnung? Das war eine schreckliche Zeit für dich. Ryan hat gesagt, dass manche Leute so einen Schock ihr Leben lang nicht verkraften.«


    »Es geht mir gut«, sagte Lauren. »Wirklich.«



    Am vergangenen Wochenende waren Donny und sie auf dem Friedhof gewesen. Sie waren nebeneinander über die unebenen Wege gegangen. Ein warmer Wind blies ihnen entgegen. Donny trug noch seinen Anzug und löste die Krawatte. Nach einigen Minuten zog er auch das Jackett aus.


    Das Grab war ordentlich und gut gepflegt. Jessica hatte ein Abkommen mit der Friedhofsgärtnerei, die sich seit zehn Jahren um das Grab kümmerte. Seit der Beerdigung waren sie nicht mehr hier gewesen. Auch nach ihrem Umzug nach London waren sie nicht hergekommen. Bis jetzt.


    Donny legte einen Strauß rosa Nelken auf die flache Platte. Lauren hockte sich hin und betrachtete die beiden Bilder auf dem Grabstein. Nach der langen Zeit waren die Fotos verblasst. Ihre Mutter lächelte, Daisy sah verschlafen aus. Darunter befand sich die Inschrift:


    Hier ruhen Grace und Daisy, geliebte Mutter und geliebte Schwester.


    Die Worte schnürten ihr einen Augenblick lang die Kehle zu.


    Sie versuchte, Wut auf ihre Mutter zu empfinden, aber sie konnte nicht. Sie hatte sich alte Fotos angesehen, die Jessica ihr gegeben hatte, und das Gesicht ihrer Mutter eingehend betrachtet. Das einzige Gefühl, das sie dabei spürte, war die Sehnsucht, sie wiederzusehen, die Zeit zurückzudrehen und sich um sie zu kümmern, die Ereignisse ungeschehen zu machen, aber das war unmöglich. Sie fühlte nur Trauer.


    Der Friedhof war ruhig. In der Ferne rauschte Verkehr, aber das Geräusch war gedämpft, als wäre dieser Ort vom Rest der Stadt abgeschirmt. Die Blätter der Bäume bogen sich im Wind, die Blumen auf den Gräbern ließen ihre Blütenblätter fallen, und Schmetterlinge schwirrten um die Büsche. Nur die Grabsteine waren reglos.


    »Betest du, Lolly?«, sagte Donny.


    Lauren schüttelte den Kopf.



    »Was ist mit deinem Onkel?«, frage Julie. »Kommt er zurück nach Cornwall?«


    »Nein, er muss bis Weihnachten in London bleiben. Die Schule will, dass er seinen Jahresvertrag einhält.«


    »Und dann? Kommen sie dann wieder zusammen?«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Sie werden darüber nachdenken. Ich bin nicht sicher, ob sie ihn zurückhaben will.«


    Nathan kam mit den Getränken zurück.



    Jessica war verschlossen gewesen, seit sie den Brief ihrer Schwester gelesen hatte. Nachdem sie bei der Anwältin gewesen waren, wollte sie sofort zurück nach Cornwall. Sie blieb nicht einmal über Nacht in ihrem Haus in Bethnal Green. Lauren brachte sie zum Bahnhof. Jessica versuchte, es ihr zu erklären. Es fühlt sich für mich an, als wäre es gerade erst geschehen. Als wäre meine Schwester gestorben, kurz bevor ich den Brief gelesen habe. Die Trauer ist wieder ganz frisch. Ich kann es nicht glauben. Zehn Jahre. Ich dachte, es wäre vorbei.


    Die E-Mails, die sie seitdem geschrieben hatte, waren kurz und nichtssagend. Am Telefon gab es lange Pausen. Lauren musste zurück nach St. Agnes und sich um sie kümmern.



    »Nathan, wann gehst du nach Exeter?«, fragte Julie.


    »Erst Ende September«, sagte er. »Aber ich fahre vorher für ein paar Wochen zu Lauren nach Cornwall.«


    »Schön am Strand abhängen«, sagte Julie.


    »Du könntest surfen lernen«, sagte Ryan begeistert.


    Julie legte Ryan die Arme um die Schultern und drückte ihm einen lauten Kuss auf die Wange. Sie lächelte, als hätte er einen Witz gemacht.


    »Nächsten Sommer kommen Ryan und ich euch besuchen. Was hältst du davon?«


    »Das Wasser ist ziemlich tief«, sagte Lauren. »Und gefährlich.«


    »Und voller Meerjungfrauen«, sagte Nathan.


    »Du weißt ja, was man über Meerjungfrauen sagt«, erwiderte Lauren.


    »Sterbliche sollten sich von ihnen fernhalten«, sagte Nathan. Er griff nach einer Strähne von Laurens Haar und wickelte sie sich um den Finger.


    »Sie reden in Geheimsprache«, flüsterte Julie deutlich hörbar.


    »Dann gehen wir besser«, sagte Ryan. »Lassen wir die zwei allein.«


    Auf dem Weg aus dem Museum blieb Lauren in der Eingangshalle vor dem großen Puppenhaus stehen. Amy Miles’ Haus 1890. Sie stand davor und fragte sich, ob sie irgendetwas fühlte. Sie betrachtete das Schlafzimmer mit dem Kamin, den Bildern an der Wand und dem winzigen Waschtisch mit Krug und Schüssel. Unter dem Teppich würde kein Brief versteckt liegen, keine Botschaft aus der Vergangenheit. Das ganze Haus war sauber und ordentlich und stattlich, ganz anders als ihr Puppenhaus, dass leer und zerbrochen war und dessen Einrichtung in einer Plastikbox lag. Zak hatte versprochen, es zu reparieren, aber sie war nicht sicher, ob sie es noch haben wollte.


    »Kommst du?«, fragte Nathan.


    Sie ging zur Tür und band sich die Haare zum Pferdeschwanz.
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    St. Agnes, im September


    


    Lieber Papa,


    deine Anwältin hat mich angerufen und mir gesagt, dass du den Prozess gewonnen hast. Ich freue mich sehr für dich. Du musst erleichtert sein, dass alles endlich vorbei ist.


    Ich schicke diesen Brief an Oma Jo und Opa Ray, weil ich gehört habe, dass du die nächste Zeit bei ihnen in Nordengland wohnen wirst.


    Ich bin immer noch bei Jessie in St. Agnes. Donny wohnt in London und kommt jedes zweite Wochenende hierher. Du weißt wahrscheinlich nicht, dass sie sich Anfang des Jahres getrennt haben, aber ich drücke die Daumen, dass sie sich wieder zusammenraufen.


    In zwei Wochen geht die Schule wieder los, und ich werde meinen Abschluss machen und mich im nächsten Jahr für die Uni bewerben. Ich glaube, dass ich irgendetwas mit Kunst studieren werde. Ich habe mir das Studienangebot in Exeter angeschaut und hoffe, dass ich gute Noten bekomme und dort angenommen werde.


    Es tut mir leid, dass ich nicht schon früher auf die Briefe geantwortet habe, die du mir in den letzten Wochen geschrieben hast. Es war eine merkwürdige Zeit für mich. Jessie ging es nicht gut, und ich habe mich um sie gekümmert. Das Ganze war ein riesiger Schock für sie. Natürlich ist es auch für dich schrecklich gewesen, das weiß ich. Du hast immer wieder gesagt, dass es nicht meine Schuld war, aber natürlich fühle ich mich verantwortlich, dass du zehn Jahre im Gefängnis verbracht hast. Ich weiß nicht, ob ich jemals wirklich darüber hinwegkomme. Die ganzen Jahre habe ich so starke Gefühle in mir getragen. Trauer und Wut und Hass. Es ist nicht leicht, solche Gefühle über Nacht zu ändern.


    Aber ich werde es versuchen, das verspreche ich.


    Danke für das Foto. Ich finde nicht, dass du dich sehr verändert hast. Die Haare sind etwas weniger geworden, aber das ist der einzige Unterschied.


    Ich schicke dir ein Foto von mir mit. Donny hat es letzte Woche am Strand gemacht. Es war sehr windig, deswegen fliegen meine Haare in alle Richtungen.


    Deine Anwältin hat mir gesagt, dass du dich so schnell wie möglich mit mir treffen möchtest. Ich verstehe das. Aber kannst du verstehen, dass ich etwas Zeit brauche? Können wir uns vielleicht eine Weile E-Mails schreiben? In einem deiner Briefe hast du erwähnt, dass du einen Computerkurs gemacht hast. Hast du eine E-Mail-Adresse und Internet? Dann könnten wir uns regelmäßig schreiben.


    Ich glaube, ich würde mich unwohl fühlen, wenn wir uns bei Oma und Opa zu Hause treffen. Vielleicht finden wir einen guten Treffpunkt irgendwo auf halber Strecke? Vielleicht in London? Ende Oktober sind Herbstferien, das wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt. Ich könnte bei Donny bleiben.


    Außerdem hat die Anwältin mir erzählt, dass dein Asthma schlimmer geworden ist. Du solltest dir auf jeden Fall einen Spezialisten suchen. Es gibt jede Menge wirksame Mittel gegen Asthma!


    Meine E-Mail-Adresse steht am Ende dieser Seite. Ich freue mich auf eine Nachricht von dir.


    Bis bald,


    Deine Lauren
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